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Das vorliegende Heft iſt der Grundfrage von Arthur Drews’ Chriftus- 
mythe gewidmet, die einen Streit viel weniger um die Echtheit der Quellen, 
als um ihre religionsgefhichtlihe Verwertung bedeutet (in der Auseinander- 
fegung mit Drews trat diefer Gefihtspunft bisher leider über Gebühr zurüd). 
Weiter kommt man nur, wenn man auch hier die Religionen als Ganze ver- 
| gleicht und dabei nicht bloß auf ihre heiligen Erzählungen achtet, fondern auf 
das Innerfte ihrer Frömmigkeit. Will man das Letztere voll erfaffen, jo muß 
man die Forſchung jo weit treiben, bis auch das Derhältnis zwiſchen Religion 
und Sittlichkeit geſchichtlich klar liegt. Zn der Beitimmung dieſes Berhält- 
niffes für das Archriſtentum und die Religionen feiner Umwelt ſehe ic) das 
wichtigſte religionsgefhichtlihe Problem der Gegenwart. Aus feiner 2öfung 
ergibt fich die religionsgefhichtlihe Einordnung und Wertung des Chriften- 
tums. Durch diefe Gedanken ift der Gang meiner Darftellung beftimmt, 
die fomit, wie ich hoffe, niht nur dem GStreite um Prews dient, Nicht 
eingegangen bin ih auf die philofophifhe Deutung des Mythus vom 
fterbenden Gotte (vgl. Wilhelm Boufjet, Kyrios Chriftos); diefe und ſonſtige 
Fragen, deren Behandlung man vielleicht vermißt, denke ich bald in anderem 
Bufammenhange zu erörtern. 

Herzlihen Dant ftatte ich den Forſchern ab, die mich auf ihren Arbeits- 
gebieten mit Rat und Warnung freundlichit unterftüßten: Hans Achelis, 
Hans Bonnet, Andreas Rumpf, Heinrich Zimmern. + 


Leipzig, 3. Mai 1925. 
Leipoldt 
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J. Einleitung. 


NAMEN 


önnen Götter fterben? Die Frage kommt uns jelt- 
fam vor, wie ein Widerfpruch gegen das Denken. 
Man fragt doch auch nicht, vb Feuer Rühlung 
N) | bringen könne. Leben und Gott find für uns 
US) Begriffe, die aufs engfte zufammenhängen. Aber 
NAILS, für die alte Welt beiteht hier eine Fraget. 
Kenophanes, einer ber griechifhen Philofophen vor 
Sotrates, foll das Urteil gefällt haben: wenn die Agypter 
den Oſiris für ſterblich hielten, ſollten ſie ihn nicht als Gott 
verehren; wenn er ihnen als Gott gälte, ſollten ſie ſeinen Tod 
nicht betrauern?. Einige Jahrhunderte ſpäter ſpottet Ralli- 
machos von Kyrene über die Kreter, die von einem Tode 
des oberſten olympiſchen Gottes faſeln. Er ſagt in ſeinem 
Hymnus auf Zeus: „Die Kreter find immer Lügner; denn 
ein Grab von dir, o Herr, bauten die Kreter; doch du 
ſtarbſt nicht; du lebſt ja immer“ (DB. 85.)%. Wieder etwas 
fpäter werden Kallimahos’ Worte weiter ausgeführt von 
einem Griechen, der unter dem Namen des alten Epimenides 
die Dichtung Minos ſchrieb. Er redet den Zeus an: „Ein Grab 
bauten fie für dich, o Heiliger und Hoher; die Kreter, die 
Lügner, böfen Tiere und faulen Bäuche; du bift ja nicht tot; 
du bift lebendig und. bleibjt für immer; denn in dir leben, 
weben und find wir“, Urteile diefer Art find alſo unter 
1) Zum Ganzen: Martin Brüdner, Der fterbende und auferjtehende 
Gottheiland in den orientalifchen Religionen und ihr Verhältnis zum Ehriften- 
tum (Religionsgefhichtlihe Volksbücher I 16) 1908; Arthur Drews, Die 
Chriftusmythe I/II 1909/10; Franz Eumont, Pie orientalifhen Religionen 
im römifchen Heidentum, autor. deutfhe Ausgabe von G. Gehrid, 2. Aufl. 
1914; R. Reigenftein, Die belleniftiihen Mpjfterienreligionen, 2. Aufl. 1920; 
dazu meinen DBortrag: Hat Jeſus gelebt? 1920, 2) Hermann Piels, 
Die Fragmente der Vorſokratiker I, 5. Aufl. 1912 ©. 44 Re. 13. 3) Dgl. 
3. Geffden, Zwei griehifhe Apologeten 1907 &. 60, mit vielen Belegen. 
4) The commentaries of Isho’dad of Merv ,.. edited and translated 


by Margaret Dunlop Gibson, Vol. IV (Horae Semiticae X 1913). Dgl. 
Sit. 1, 12 und AG. 17, 281 * 
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Griechen geläufig. Zn ihrer Heimat wird denn auch des Todes 
von Göttern nur felten und zurüdhaltend gedacht. Vor allem 
ist wichtig, daß die Vorftellung in den Myſterien von Eleufis 
feine Rolle fpielt. Zwar muß Kora zur Unterwelt fahren, 
und man ftellt fih den Tod der Menfchen gern vor, wie dieſe 
Hinabfahrt der Rora!, Doch man denkt kaum an einen Tod 
der Kora. Dionyfos ftirbt allerdings. Aber er iſt urfprünglich 
ein thratifher Gott. Wohl feiert ex größte Stiumphe in 
Griechenland. Doch der Gedanke an feinen Tod tritt bier 
zurüd. Dergleichsweije felten wird darauf hingewiefen, in 
Delphoi fei das Grab des Dionyſos?. 

Die kritiſchen Stimmen griechifcher Denker, die wir eben 
hörten, find aber ein Beweis dafür, daß es andere gab, die 
bier feine Kritit übten, DBefonders im Morgenlande wird 
der Gedanke, daß Götter fterben, nicht nur ertragen, fondern 
mit Begeifterung gepflegt?. Der Glaube verfteht es in der 
Regel, jih ein ftartes Gegengewicht gegen die Dorftellung 
vom fterbenden Gotte zu fchaffen: nach feinem Tode wird 
er wieder lebendig und zeigt feine Macht in voller Herrlichkeit. 
Allerdings geht der Mythus vom fterbenden und auferjtehenden 
Gotte nicht gleihmäßig durch das ganze Morgenland. Der 
perfiihe Gott Mithra gehört faum in diefen Zuſammenhang. 
Aber in Babylonien und Ägypten ift die Vorftellung vom 
Sterben und Auferjtehen eines Gottes alt. Für Babylonien 
jei die Gemeinde des Tamuz und des Bel-Marduk genannt; 
für Agypten fommt der Glaube an Ofiris in Betracht. Weiter 

1) Der Tod der Vibia in der PBrätertattatatombe ift dargeftellt, wie der 
Raub der Rora (Hans Liegmann, Handbuh zum Neuen Teſtament I 2/,, 
2./3. Aufl. 1912 ©. 426 Abb. 1). 2) 8. B. Zatian Or, ad Graec, 8, 
3) Eine gewiffe Milderung nicht in der Sache, aber in der Form bringt 
man allerdings gern an: man redet oft niht vom Tode des Gottes, fondern 
umſchreibt den Begriff Tod. Tamuz oder Bel-Mardut verfhwinden, werden 
im Berge gefangen gehalten ufw. Doc ift Ofiris „müden Herzens“ wie die 
andern Toten au (Adolf Erman und Hermann Grapow, Agyptiſches Hand- 
wörterbud 1921 ©. 38). 
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ift hier zu gedenken (um mut das Wichtigfte anzuführen) des 
phönitifhen Adonis und des phrygiſchen Attis. An gewiſſer 
Weiſe gehört übrigens aub der deutſche Lichtgott Baldr 
hierher. Er ſtirbt. Der Mythus betont allerdings ſtark, daß 
er nicht wieder zu den Lebenden zurückkehrt. Baldr wird ſo 
auch nicht von einem Hulte umgeben, der ſich mit dem Kulte 
der anderen erwähnten Götter vergleichen ließe*. 

Es ſind zwei Erwägungen, die uns den eigentümlichen 
Glauben an einen ſterbenden und auferſtehenden Gott ver- 
ſtändlich machen. Einmal: gibt es etwas Wunderbareres für 


den aufmerkenden Menſchen, als das Keimen und Blühen 


im Frühjahre, das Reifen und Welken im Herbfte? Zum andern: 
erregt nicht der geftirnte Himmel mit feinen fteten Derände- 
rungen dasfelbe Staunen? Nun fieht der Menſch in der 
Pflanzenwelt und in den Sternen Gottes Walten, ja Gott 
felbft. Dann liegt der Schluß nahe, daß auch Gott dur Sterben 
und Auferftehen hindurchgeht. Es wird nur ſchwer zu ent- 
fcheiden fein, ob im Einzelfalle die Pflanzenwelt vder die 
Welt der Geſtirne ſtärker zu diefem Schluffe drängte. Sehe 
ich recht, fo liegt dem Bewußtfein des Rulturvoltes das Ge— 


deihen der Feldfrucht am nächſten. Aber es ift vielleicht nicht _ 


angebracht, die beiden Gejichtspuntte fo ſcharf zu trennen. 


Auch Zefus ftirbt und fteht auf. Iſt die neuteftamentlihe 
Zeidens- und Auferftehungsgefhihte ein Mythus, wie die 


| ähnliche Geſchichte des Ofiris? Um die Frage zu beantworten, 


— ehen wir uns die Mythen von Oſiris und ſeinen Verwandten, 


den Sinn dieſer Mythen und Die mit ihnen verbundene 


Frömmigkeit genauer an. Dabei achten wir, um unjere Un- 


befangenheit zu fihern, zunächſt einmal gar nit auf etwaige 


Beziehungen zum Ehriftentume. 


1) €. Mogt bei Johannes Hoops, Realleriton der Germaniſchen Alter- 
tumstunde I 1911/13 ©. 158ff.; Wolf von Unwerth in dem von mir heraus- 
gegebenen Handbuch der Religionswiffenichaft, 5. Heft 1922 ©. 57f. 








N‘ 








Die Mythen und ihre Sinn. 


N 


IIIIIIIIIIIVIXXXXBBBVVVOVD 


Il. Die Mythen und ihr Sinn. 
Babplonien. 
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s iſt üblich, bei religionsgeſchichtlichen Fragen dieſer 
Art vor allem auf die Zuſammenhänge zwiſchen 
N) Baläftina und dem Zweiſtromlande zu achten. 
Y In der Tat fpielt unfer Mythus hier eine große 
Rolle. Vor allem ift Tamuz ein jterbender und 
auferjtehender Gott!, 

Leider ift fein. Mythus nicht im Zuſammenhange über- 
liefert. Andeutungen ift zu entnehmen, daß er wunderbar 
geboren ward, dann aber Schweres durchmachen mußte. 
Herangewadfen, wird er durch feine Schönheit der Geliebte 
der Göttin Iſchtar. Wodurch Tamuz ftirbt, ift undeutlich: 
wohl entweder durch Iſchtars verzehrende Liebe, oder durch 
ein wildes Tier: der Tod fällt in den Monat, der dem Gotte 
Nimurta (Nimrod) gehört, und deſſen Tier ift der Eder. Laut 
tagt Iſchtar um den toten Geliebten, jamt ihren Klage- 
männern und Rlagefrauen; fie fajtet auch zum Seichen ihrer 
Srauer. Schließlich gelingt es ihr, auf ihrer „Höllenfahrt“ 
Samuz aus der Unterwelt zu befreien. 

Diefer Mythus ift in Babylonien alt und verbreitet. 
: 1) Wolf Wilhelm Straf Baudiffin in Hauds Realencyklopädie für pro- 

teftantifhe Theologie und Kirche, 3. Aufl. XIX 1907 ©. 554ff.; Heinrich 
- Simmern, Der babylonifhe Gott Tamuz 1909 (Abhandlungen der Säd- 
fiihen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, pbil,-hift. Klaffe XXVII Nr. 20); 
Arthur Ungnad bei Hugo Gregmann, Altorientaliihe Texte und Bilder zum 
Alten Seftamente I 1909 ©. 95ff.; Graf Baudiffin, Adonis und Esmun 1911; 
Alfred Jeremias, Handbuch der altorientalifhen Geiftestultur 1913 ©. 265ff.; 
Derfelbe in W. H. Voſchers Ausführlihem Leriton der griechifchen und rö⸗ 
miſchen Mythologie V 1915 Sp. 46ff.; A. Ungnad, Die Religion der Babplonier 
und Affyrer 1921 ©. 231ff.; B. Landsberger bei Edv. Lehmann und Hans 
Haas, Tertbud zur Religionsgejhichte, 2. Aufl. 1922 ©. 306f.; Anton Firku,, 
Altorientalifher Kommentar zum Alten Teſtament 1923 ©. 210f. 
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Bereits die Sumerer tennen den Samuz: man hat ſogar ge— 
meint, in dem warmen Naturgefühle der Samuzlieder offen⸗ 
bare fi die ariſche Geele!. Sedenfalls gibt es por Hammurabi 
babylonifhe Perjonennamen, die den Tamuz als Gott nennen. 
Wichtiger ift, dag durch die ganze babylonifche Entwidlung 
hindurch der Monat der Tamuzklage die Bezeihnung Samuz 
führt. 

Sehen wir auf den Sinn der Tamuzgeſtalt! In mannig- 
fachen Ausſagen der Quellen wird ſie mit ihrem Sterben 
dem Schickſale der Pflanzenwelt gleichgeſetzt. Vielleicht iſt 
ſchon bedeutungsvoll, daß Tamuz einmal im Getreide unter- 
getaucht liegt. Im einem Tamuzliede, das als ein Beiſpiel 
für viele angeführt ſei, wird Tamuz unter folgenden Bildern 
vorgeſtellt?: 

Eine Tamariske, die im Garten Waſſer nicht getrunken, 
Deren Krone auf dem Felde keine Blüte erzeugt bat, 
Eine Weide, die an ihrem Wafferlaufe nicht jauchzte, 

Eine Weide, deren Wurzeln ausgerifjen find, 

Eine Bohne, die im Garten Wafjer nicht geteunten hats 


Und wenn man von Samuz’ Auferjtehung fingt, ſo fagt man 
nicht nur: 


Sein Auge hat er wieder aufgefhlagen! 
Seinen Mund bat er wieder aufgetan! 


Sondern ausdrüdlich wird hinzugefügt: 
Sein Wort bringt wieder Fruchtbarkeit hervor! 


Die Tamuzklage fällt in den Hochjommer, Juni und i 
Auli. Sp gehört Tamuz’ Tod zuſammen mit dem DVerdorren 
der Pflanzenwelt in der Sommerhitze. In derfelben Zeit 
liegt freilich die Spmmerfonnenwende. Die Babylonier find 

1) Georg Beer, Die Bedeutung des Ariertums für die istaelitiih- 


jüdifhe Kultur 1922 ©. 1. 2) Ungnad ©. 235. Pie folgenden An- 
führungen ebenda ©, 239. 232. 
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von Alters her ein afteonpmifches Volt. So ift ihnen Samuz 
auch ein Gott von aftraler Bedeutung, wofür fich noch ver- 
Ihiedene Belege finden. Aber Tamuz als Begleiter des 
Pflanzenfhidjals überwiegt, und zwar fo fehr, daß er gelegent- 
lich geradezu zu einem Erdgotte wird, Wir finden ihn einmal 
in einem Liede angeredet: 


Herr der Tiefe, Herr der Hirtenwohnung! 


Von den Pflanzen ſcheint Zamuz’ Herrjchaftsbereich 
fogar auf die Herdentiere überzugreifen. Er wird gern Hirt 
genannt, Herr der Hirtenwohnung, Herr des Viehhofes, trägt 
auch den Hirtenftab. Sp dürfte er es fein, der nach babylonifcher 
Anſchauung dem Tiere Lebenskraft verleiht. 

Für die Verbreitung des Mythus und feine Volkstümlich— 


keit in Babylonien fpricht die Tatfache, daß auch der Stadtgott 


von Babylon, Bel-Marduf, ftirbt und auferfteht!. Sein 
Hauptfeit, das Neujahrsfeft im Frühjahr, wird gefeiert, um 
feines Leidens und feines Triumphes zu gedenken. Ein wert- 
voller Text gibt uns in Stihworten einige Angaben über die 
hauptſächlichſten Züge des Mythus. 8. B. wird Bel-Mardut 
gefangen, verhört, gefehlagen, mit einem Verbrecher abgeführt, 
während ein anderer Verbrecher freigelaffen wird. Eine Frau 
wifcht das Herzblut des Gottes ab, das, wie es jcheint, heraus- 
quillt, weil ein Speer aus dem Leibe gezogen wird. Pabei 
befindet fih Bel-Mardut im Berge, d. h. in der Unterwelt, 
wo er bewacht wird. Eine klagende Göttin forgt fih um ihn. 
Schließlih fommt Bel-Mardut wieder lebend aus dem Berge. 

Es ift fehr bedauerlih, daß wir von diefen Dingen nur. 
durch einen kurzen Tert hören: ſchon der eilige Leſer entdedt 

1) Heineihd Simmern, Zum babylonifgen Neujahrsfeit, zweiter 
Beitrag (Berichte über die Verhandlungen der Sächſiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Leipzig, phil.-hift. Klaſſe 70. Band 1918 Heft 5); vgl. Aloys 
Kirchner, Mardut von Babylon und Zefus Chriftus 1922 (Apologetifhe Tages- 
fragen 19). 
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hier beſonders eigentümlihe VBerührungen mit der neutejta- 
mentlihen Leidensgefhichte. Natürlich weiht der Bel— 
Mardut-Mpthus von dem des Tamuz ab. Wie Tamuz der 
Sott der Bauern und Hirten, jo ſcheint Bel-Mardukf der der 
Städter. Daher tritt eine Naturbedeutung bei Bel-Marduf 
nicht fo ftart hervor, wie in den Samuzliedern. immerhin, 
einige Einzelheiten, 3. B. das Ührengewand Bel-Marduts, 
weifen auf feine Verbindung mit der Pflanzenwelt bin; 
dazu beachte man die Tatſache, daß Das Hauptfeit des Bel- 
Mardut in das Frühjahr (den Monat Nijan) fällt und daß 
auch Bel-Mardut mit einer Göttin eng verbunden ift.! 


Ägypten. 


MWefentlih beffer, als über die babyloniſchen Mythen, — 


wiſſen wir über die ägyptiſchen Beſcheid?. Agypten ift wohl 
das dentmälerreihfte Land der alten Welt. Und über den 
Mythus von dem Gotte Ofiris, der uns bier allein angeht, 
- befigen wir einen ausführliden, wenngleich nicht vollftändigen 
Bericht, der zufammenhängend erzählt: in det Schrift des 
Griechen Plutarch über Iſis und Ofiris?. 

Nah Plutarch ift Ofiris zunächſt ein ägpptifcher König. 
Sein Hauptverdienft: er führt den Aderbau ein, gibt Geſetze, 
lehrt die Götter ehren. Die glüdliche Regierungszeit auf Erden 
findet ein Ende durch eine Verſchwörung, die Ofiris’ Bruder 
Seth-Tnphon mit 72 Verſchworenen anzettelt. Ofiris wird 

1) Ein hethitifher Beleg für den Mythus vom fterbenden und auf- 
erftehenden Gotte vielleicht bei 9. Simmern: Zehmann-Haas ©. 340 (Simmern 
weift mich darauf hin, daß der Beleg ſehr zweifelhaft ift). — Über Alt-Rreta 
vgl. Hermann Schneider, Der kretiſche Urfprung des „phönitifhen“ Alpha⸗ 
bets ufw. 1913 ©. 25ff. 2) Adolf Erman, Die ägyptiſche Religion, 
2. Aufl. 1909 (in den Handbüchern der Staatl. Mufeen zu Berlin); Hugo 
Greßmann, Tod und Auferftehung des Ofiris (Der alte Orient XXIV 1, 
erſcheint demnächſt). 3) 12—20; vgl, etwa: Plutarch über Iſis und 
Oſiris, nah neuverglihenen Handihriften mit Überfegung und Erläuterungen 
herausgegeben von Guſtav Parthey 1850. 
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in eine Lade eingefchloffen, die Lade in den Nil verfentt. 
Klagend ſucht Iſis den Leichnam ihres Gatten und Bruders. 
Sie findet ihn bei dem phönikiſchen Byblos, in Erika verftedt!, 
und bringt ihn nah Ägypten zurüd. Dort fällt Ofiris wiederum 
dem Seth-⸗Typhon in die Hände, der den Leichnam zerftüdelt 
und die Teile verjtreut. Nun beginnt Ffis’ Suchen aufs neue. 
Aber es gelingt ihr, faft alle Stüde zu finden. 

Zeider verfagt Plutarchs Erzählung an einem für uns 
befonders wichtigen Punkte: wir vermiffen einen Bericht, 
wie Ofiris auferfteht. Iſt ihm bier die ägyptiſche Über- 
lieferung zu grob oder zu wenig einheitlich, als daß er fie 

_ mitteilen möchte? Glüdliherweife helfen uns Andeutungen 
ägnptifher Zerte, aber auch ägyptiſche Bilder weiter. Das 
Wichtigſte fei hier angeführt. 
An altertümlichſten mutet die Vorftellung an, nad) der 
Dfiris fein Leben wieder gewinnt, indem er das Auge des 
Horos verzehrt. Hier wird der Vorgang rein magiſch gedacht: 
ein engerer Zuſammenhang gerade diejer Wiederbelebungs- 
weife mit der ganzen DOfirisfage wird nicht erkennbar. 

Deutlicher für uns (und infolgedejfen vielleicht jünger) 
it eine andere Betrachtungsweife, die ihre Heimat wohl ur- 
fprünglih in dem Kulte des Sonnengottes Ne zu Helivpolis 
bat2, Der Sonnengott gewinnt jeden Morgen neues Leben, 
dadurch, daß er aus dem Ozeane auftaucht, der die ganze Erde 
umfpült; alfo durch eine Art Taufe. Sp wird auch Oſiris 

durch eine Taufe wieder lebendig. Nur daß es fi im 
Zuſammenhange der Ofirisfage niht um Waffer des Oyeans 

handelt, fondern um Nilwaffer: in den Nil ward der tote 
Oſiris hineingeworfen. | 

1) Bgl. das Relief. bei Augufte Mariette-Bey, Oenderah IV 1875 
Taf. 66 unten rechts. 2) Grundlegend für die ägnptiihe Taufe: Aylward 
M. Bladman, Sacramental ideas and usages in ancient Egypt (Recueil 
de travaux relatifs & la philologie et à /’archeologie €gyptiennes et assy- 
riennes XXXIX 1921 ©. 44ff.). 
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Eng verbunden mit diejer Auffaſſung erfcheint eine dritte, 
die uns durch ägyptiſche Bilder und Dentmäler vor Augen 
geführt wird: die Darſtellung des fproffenden Oſiris. Ein 
Relief zeigt den Gott, wie er auf einer ſchlichten Bahre liegt. 
Ein Diener tritt von links heran und gießt ein Libationsgefäß 
über dem toten Gotte aus. Aber der Gott ift nicht mehr in 


nr; 
Pu 


w vor 


jedem Sinne tot: Blumen fproffen aus feinem Leibe?, Da 


damit der Gedante an eine Auferftehung des Ofiris aus- 
gedrüdt werden foll, läßt fi nicht bezweifeln: die Bahre 
wird von den Hieroglyphen getragen, die Leben und Gejund- 
heit bedeuten (Abb. 1)2. Häufiger bringt der Ägypter, und 
zwar auch ohne Andeutung einer Zaufe, Ofiris’ Leichnam 
mit größeren Pflanzen in Verbindung: Bäume oder Sträucher, 
in denen gelegentlich der Vogel’ Phönir ſitzt, wacdfen neben 
oder auf oder in dem Grabe des Oſiris?. 3a, man ahmt dieje 
Bilder des fproffenden Ofiris gelegentlih ſogar in anjchau- 
lichfter Weife nah. In einem Grabe aus der Zeit der acht- 
zehnten Oynaſtie fand fih eine Bahre aus Zedernholz, mit 
einer Rohrmatte und einem Leinentuche überdedt. Auf das 
Leinentuch ift Ofiris’ Geftalt gezeichnet, mit Erde ausgelegt 
und mit Gerfte befät (die dann in der Höhe von acht Benti- 
metern abgejehnitten wurde) *. 





1) „wie no aus den Gärgen mittelalterliher Heiliger“: Schneider 
©. 31. 2) Champollion-le-Jeune, Monuments de /’Egypte et de la 
Nubie, Planches I 1835 Taf. YO unten Mitte (Philä, Ofiriszimmer). 
3) Dgl. 3. B. Hermann Junker, Pas Götterdefret über das Abaton 
1913 (Dentfriften der Akademie der Wiſſenſchaften in Wien, Bhil.-bift. 
Klaffe Bd. LVINr. IV) ©. 51ff.; Adolf Erman und Hermann Rante, Ägnpten 
und ägyptiſches Leben im Altertum, 2. Aufl. 1922/23 ©. 308 Abb. 139. Hier 


ift natürlich vor allem der Erika von Byblos zu gedenken. — Junker ©. 52f. 


erwähnt übrigens auch eine Taufe mit Milh zur Verjüngung des Ofiris. 
4) G. Daressy, Fouilles de la vall6ee des rois Nos. 24 000—24 990 
(Catalogue general des Antiquit&s Egyptiennes du Musee du Caire III 1902) 
©. 25. Zn Brudftüden ift noch eine zweite Bahre diefer Art erhalten. — 
Wie mir Hans Bonnet mitteilt, fand fi im Grabe des Haremheb (18. Oy— 
naftie) eine Ofirisfigur von etwa Menſchengröße in Form eines flachen Rajtens: 


GR 
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Mit der Vorftellung von der Ofiristaufe hängt noch eine 
andere zufammen. Wenn das Nilwaſſer Ofiris wieder belebt, 
jo ift das Nilwaffer der eigentliche Gott. In der Sat ift der 
Glaube weit verbreitet, Ofiris fei der Nil. Auf der Inſel 
Philä ift Ofiris abgebildet, wie er aus zwei Krügen Waffer 
ausjchüttet: jo entjtehen die beiden Quellen des Nils, Ein 
anderes Bild von Philä zeigt, wie aus dem linten Schentel 
des Oſiris die beiden Quellen hervorfpringen. Go ift der 
dauernde Segen des Nils ein Beweis für Ofiris’ ewiges Leben, 
Der Gedanke läuft natürlich parallel mit dem Glauben an 
den ſproſſenden Ofiris: was in Ägypten fproßt, ift ein Gefchent 
des Nils!, 

Aber der |proffende Ofiris kann noch in anderer Weile 
ergänzt werden. Nicht felten finden wir den Gott dargejtellt, 
wie er auf einer Bahre liegt (fie hat die in Ägypten häufig 
vorkommende Form eines Löwen). Seine Schweitern Fis 
und Nephthys ftehen klagend zu feinen Seiten. Doch eben 
- fängt er an, wieder lebendig zu werden. Er bewegt Arme und 
Beine, und fein Glied redt ſich?. 

Sp gibt es der Mittel viele, mit deren Hilfe man ſich 
Ofiris’? Auferftehung vorftellen kann, Freilich ſcheint die 
Empfindung verbreitet zu fein, daß Ofiris nach feiner Auf- 
erftehung nicht mehr diefelbe Kraft bejigt, wie vorher. Pie 
Runft ftellt ihn nicht dar, wie die anderen öfter, jondern 
wie eine Mumie: die Beine find fteif und ſcheinbar zufammen- 
gebunden; die Arme liegen an und werden vom Gewande 
hier ift die untere Geite durchlöchert. Natürlich fällt es in dem alle ſchwer, 
den fproffenden Ofiris zur Erklärung heranzuziehen; Hans Haas möchte 
glauben, daß durch die Ourchlöcherung eine Verbindung der Figur mit der 
Mutter Erde bergeftellt werden follte. Vgl. Oavis, Tombs of Harmhabi 
and Touatankhamanou S. 105 Nr. 28 Taf. 88. 1) Zunter ©. 37ff. 
2) Ehampollion-te-Zeune a. a. DO. Mitte lints (Philä, Ofiriszimmer). 
Der tote Ofiris gilt als Vater des Harpofrates (Lübte-PBernice, Die Kunſt 
des Altertums, 15. Aufl. 1921 ©. 52 Abb. 72). 
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verbüllt. Entwidlungsgefhightlib mag bier zunädft eine 


Altertümlichteit vorliegen: ein mumienähnliher Gott läßt 
ſich von ungejhulten Künftlern leichter darftellen. Aber es 
dürfte feine Bedeutung haben, daß man gerade bei Ofiris- 
bildern die Altertümlichteit treu bewahrt bis auf die jüngjte 
Zeit. In der Tat fehlt es niht an eindeutigen Darſtellungen. 
Hier und da wird Ofiris von anderen Göttern, die ihn ſchützen 


wollen, in die Mitte genommen und gehalten: von der Gattin 


is und dem Sohne Horos. Oder is fteht hinter Ofiris 
und ſchützt ihn mit vorgeftredten Flügeln. Spgar wenn Oſiris 


auf dem Throne fißt, halten ſich Iſis und Nephthys hinter 


ihm, um ihn zu ſtützen. 

Doch kann keinem Zweifel unterliegen, dag Oſiris wirk— 
lich lebt. Er gilt, nach feinem Tode, als der König der Unter- 
welt. Dies Totenreich malt fich der Agypter gern anſchaulich 
aus: man ertennt daraus, wie fehr es ihm Wirklichkeit ift. 
Wer hier Aufnahme finden will, muß zuerft ein Gericht beitehen. 


Sein Herz wird auf einer Wage gewogen: als Gewicht dient 


die Göttin der Wahrheit oder ihr Schriftzeihen und Kopfputz, 
die Feder. Der Gott Shot protokolliert das Ergebnis. Zt die 
Prüfung beftanden, ſo darf der Tote demütig dem Throne 


des Ofiris nahen und den Herrſcher anbeten. Damit it er 


dann zu feinem Dienfte verpflichtet: vor allem zur Aderarbeit 
auf den Gefilden der Seligen (Abb. 2). Natürlich ift dieſe 
Ausficht nicht für alle Agypter fonderlih angenehm. So 
läßt man fih „Antworter“ (Wſchbtjs) mit ins Grab legen: 


kleine Dienerfiguren, die für den Toten antworten und ar- 
beiten follen, wenn er von Ofiris zur Arbeit aufgerufen wird 


(in einem Grabe fanden ſich 365 folcher „Antworter“). Auch 
_ andere Grabbeigaben zeigen, wie anfhaulid man fi die 
andere Welt vorftellt: Träger und STrägerinnen, Rinder- 
berden, Bädereien und Brauereien, Rebsfrauen, bemannte 
Ruder- und Gegelbonte. Als bejondere Ehre gilt es, am 
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Siihe des Dfiris ejfen oder ihm auf der Trompete ein Stüd 
vorblafen zu dürfen! 
 Dfitis’ religionsgefhichtlihe Bedeutung kann man kaum 
“berfhäßen. In den Tagen Fefu und der Apoſtel treibt er 
auf einem doppelten Wege Miffion. Der eine Weg ift mit 
dem Namen Garapis gegeben. Der Arfprung diefer Gott- 
beit ift vielleicht noch nicht ganz aufgehellt. Sicher ift, daß 
fie von Anfang an mit Ofiris gleichgefegt wird. Nur wird 
allerhand abgeftoßen, was dem Griechen nicht zufagt. Der 
Siegeszug des Sarapis beginnt im vierten vorcriftlichen 
Sahrhundert. Bald ift Ägypten voll von Sarapisdienit. Aber 
in der Seit Jeſu wird der Gott bereits in weiten Zeilen des 
römifhen Reiches verehrt. Statuen und Büften, die fein 

Bild feithalten wollen, erhielten jih in Menge”. 
Mit noch größerem Erfolge wirkt Ffis für die Ver— 
breitung der Ofirisreligion®. Tempel und Bilder der Göttin 
finden fich ebenfalls im ganzen Reihe. Ein bejonders gut 
erhaltener Zistempel, mit Wandbildern, Rultgeräten, Altären, 

Saufitelle und Verfammlungsjaal, wurde in Pompeji aus- 
gegraben“. Kleinaltertümer, die zu is in Beziehung itehen, 
fanden jich beifpielshalber an Rhein und Donau, alſo bis zu 
den Reichsgrenzend. Der Dienſt der is ift aber immer 
auch ein Dienft des Ofiris. Wenn man is bildlich daritellt, 
fo gibt man ihr gern einen Krug in die Hand: in ihm trägt 
fie natürlich heiliges Nilwaffer, alſo den Ofiris. So ift der Krug 

1) Eſſen: 3. 3. Totenbuch Kap. 17 Überſchrift. Srompetenblajen: 

Sargbrett römifher Zeit (Diapofitivfammlung des Berliner ägyptiſchen 
Mufeums 1970). 2) Eumont ©. 88ff.; Roeder bei PBauly-Wifjowa, 
Real⸗ Encyclopädie der clajfishen Altertumswiffenfchaft, 2. Reihe I 2, 1920 
Sp. 2394ff. ufw.; Ulrich Wilden, Urkunden der Ptolemäerzeit I 1, 1922 
©. 7ff. 3) Roeder bei Pauly-Wifjowa IX 1916 Sp. 2084ff. ufw. 
4) Auguft Mau, Pompeji in Leben und Aunft, 2. Aufl. 1908 ©. 174ff. 
(Anhang 1913 ©. 31ff.). 5) Im Herodespalafte zu Astalon fand man 
por kurzem ein Reliefbild der Zfis mit Harpotrates (Mitteilung von Rev. 
Dr. Staudt). 
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auch das vornehmfte Abzeichen der Sfispriefterin!. Denn 
diefes felbe Waffer fpielt in ihrem Tempelkulte eine Rolle: 
man faßt es gern in goldenem Gefäße, das man nur mit 
verhüllten Händen zu berühren wagt2, und befprengt gelegent- 
lih den Tempel mit dem Wafjer. Weite Reifen werden den 
vornehmen Verehrerinnen der Göttin zugemutet, um Nilwafjer 
zu bejhaffen?. In den Mofterien der Iſis (den geheimen 
Feiern ihrer Gläubigen) gipfelt die Einweihung darin, daß 


der Zugelaffene mit einem lichten Himmelsgewande bekleidet 


wird. Sp wird er mitten im Tempel auf einem Poftamente 
vor der Göttin aufgeftellt und von der Gemeinde als Gott 
verehrt. Kein Zweifel, was dieje Sitte urfprünglich bedeutet: 
der Iſismyſte wird durch Die Weihe eine Verkörperung des 
Ofiris. Ja, es gibt neben der Iſisweihe für die beſonders 
Begnadeten noch eine Ofiris-Sarapisweihe. Von ihren ©e- 
heimniffen wagt nicht einmal ber Schwäter Apulejus viel 
zu verraten‘. Und wenn irgendein Vergehen gegen die 
heiligen Zeremonien des Fſisdienſtes vorgefommen ijt, ſo 
muß Oſiris felbft duch Opfer und andere Mittel um Der- 
gebung gebeten werden’, 

Der eigentlihe Sinn der Ofirisfage wurde ihpn an ver- 
fchiedenen Stellen deutlih. Ofiris it der Gott der Erde und 
Unterwelt. Gelegentlich ftellt man ihn (und is) als Schlangen 
dar; alfo in der Geſtalt eines Sieres, das mehr als viele andere 
Lebeweſen an die Erde gebunden ift. Oder das Bild des Oſiris 
wird wenigitens von einer Schlange umrahmt. Es kommt 
auch vor, daß man die Unterwelt, in der Die Sonne abends 
verfintt, fi als einen Kreis denkt, der von einem tingförmig 
gezeichneten Ofiris umgeben wird. Sp ſproſſen denn aus 

1) Liegmann a. a. ©. Taf. VIII 3.4; IX 1. 2) Heft 1 (War 
Sefus Jude? 1925) ©. 40f. 3) Zuvenal VI 526ff. 4) Apulejus 
Metam. XI 24 und 27 (auh 29); Plutarch über Iſis und Ofiris 78; R. 
Reitzenſtein, Die helleniftiihen Myſterienreligionen, 2. Aufl, 1920 ©. 29ff. 
5) Juvenal VI 540f. 
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Oſiris“ Leichnam allerhand Pflanzen. Sp quillt der Nil aus 
jeinem Schenkel. Sp kann Plutarch den Gott als Verbreiter 
des Aderbaus ehren!, 

Auch Sarapis und Fſis halten diefen Sinn der Oſirisſage 
feſt. Sarapis wird gern vom Höllenhunde Kerberos begleitet. 
Und auf ſeinem Haupte trägt er einen Getreideſcheffel?. Was 
Fſis betrifft, jo wird ihre urſprüngliche Bedeutung oft Dadurch 
verduntelt, daß fie in die Göttermifchungen der belleniftifch- 
römiſchen Zeit befonders ſtark verwidelt iſt. Es gibt z. B. eine 
Iſis⸗Aphrodite und eine Iſis-Tyche, ja geradezu eine Iſis 
Panthea, zu der man das Bekenntnis emporſchickt: „Göttin 
Bis du eine, die du alles bift“ (una quae es omnia dea Isis)®, 
Aber der Naturfinn der Fſisgeſtalt wird doch nicht nur durch 
ihre Verbindung mit Ofiris fichergeftellt: Die Griechen ver- 
körpern Iſis gern (um nur eines hervorzuheben), wie fie Lotos- 
blüten auf dem Haupte trägt. Und in der Göttermifchung 
jpielt die Gleichfegung der is mit Demeter, der Mutter Erde, 
eine gewiſſe Rolle?, 

Phönikien. — 

Weſentlich weniger wiſſen wir von dem phönikiſchen 
Adoniss. Es iſt nicht einmal ſicher, ob Adonis der eigentliche 
Name der Geftalt ift: das Wort bedeutet „Herr“, und das ift 
ein häufiger Titel der Götter im Morgenlande. Die Quellen 
verwechjeln Adonis vielfach mit dem babyloniſchen Tamuz. 
Diefe Unficherheit unjerer Erkenntnis hängt wohl zu einem 

1) Bgl. Zibull I 7, 27ff. 2) Iſis und Sarapis als Schlangen: 
Rofcher IT 1, 1890/97 Sp. 538. 3) Dgl. etwa Rudolf Weighäupl, 
Bantheiftiihe Denkmäler, in den Fahresheften des öſterreichiſchen archäo— 
logifhen Inftituts in Wien XIII 1910 ©. 176ff.; Roeder bei Pauly-Wiffowa 
IX 1916 Sp. 2113ff. 4 Rofder ©. 451, 

5) Graf Baudiffin, Adonis und Esmun; derfelbe in Hans Windifchs 
Unterfuhungen zum Neuen Zeftament 6, 1914 (Neuteftamentlihe Studien . 
Georg Heinrici dargebracht) S. 13ff. Dazu Rofcher I 1, 1884/90 Sp. 69ff. 
und Oümmler bei Bauly-Wiffowa, Real-Encyelopädie der clafjiihen Alter- 
tumswiffenfhaft I 1894 Sp. 385ff. 
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Seile damit zufammen, daß Adonis nur eine verhältnismäßig 

geringe Rolle jpielt neben der Göttin Aftarte, mit der er 

regelmäßig verbunden ift. Wir können feinen Zempel ficher 

nachweifen, der ihm allein geweiht war, feine Statue und. 
kein Bild, das ihn allein darftellt. 

Mit diefem Satbeftande mag es zujammenhängen, daß 
die Adonisfage felbit an entſcheidenden Punkten recht ver- 
fchieden überliefert ift. Nach der Faſſung, die wir vielleicht 
als die ältere anjehen müffen, ift Adonis ein ſchönes Kind. 
Altarte (oder, wie die Griechen jagen, Aphrodite) gibt es der 
"Anterweltsgöttin Perfephone zur Aufbewahrung in einem 
Käſtchen. Perſephone öffnet das Käfthen, findet Gefallen 
an dem Rinde und weigert fih, es wieder herauszugeben. 
Ein Schiedsfpruh des Zeus entjcheidet: Adonis wird zwiſchen 
den beiden Göttinnen geteilt; er foll einen Zeil des Jahres 
über, einen Teil unter der Erde weilen, Hier ift aljp von einem 
Sode des Adonis, wie es fcheint, nicht ausdrüdlich die Rede. 
Eine zweite Faffung kommt der Ofirisfage näher. Adonis 
erfcheint als der Geliebte der Aftarte. Bweifeln kann man, 
ob es fich auf feiten der Göttin, die in dem Verhältniſſe als 
aktives Element gilt, mehr um Leidenjhaft pder um mütter- 


liche Freundschaft handelt. In jedem Falle ift hier Adonis 


bereits ein Züngling. Eines Tages geht er auf die Jagd, 
Dabei ereilt ihn das Schidjal. Ein Eber (oder ein Bär) bringt 
ihm eine tödlihe Wunde bei. Adonis ftirbt in den Armen 
feiner Freundin. Von einer Auferftehung des Adonis hören 
. wir nicht viel. Deſto ftärter wird die Klage der Aſtarte um den 
Soten betont. Offenbar wird aus feinem Leben bejonders 
das hervorgehoben, was zugleich als ein wichtiges Ereignis 
für Altarte gelten kann. 

Was ift der Sinn der Sage? Der voltstümlichite Be- 
itandteil der Adonisfeier find die ſog. Adonisgärthen: 
Scherben oder Gefäße mit dünner Erdichicht; man ſät Samen 
hinein, der raſch aufgeht, aber in der Sonnenhige bald ver- 
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dorrt (natürlich ift das Ganze zunächft für phönikiſches Spmmer- 
wetter berechnet)!, Ein Bild diefes Schickſals der Pflanzenwelt 
foll das Leben des Adonis fein. Erwähnt werden Adonis- 


. gärtchen zuerſt vom Propheten Jefaja, in der zweiten Hälfte 


des achten Jahrhunderts. Er fordert das Volk auf: „Lege nur 
tieblihe Pflanzungen an, und befete fie mit Abſenkern aus 


der Fremde, und ziehe fie groß am Tage, da du pflanzeft, und 


bringe am folgenden Morgen dein Gewächs zur Blüte: weg 
it die Ernte am Tage des Siechtums, und unheilbares Leid 
(ift vor dir)“?. Auch Platon befchreibt die Adonisgärtchen. 


Abbildungen erhielten fich auf attifhen Baſen des fünften und 


vierten Fahrhunderts vor Chriftus (Abb. 3)° und auf einem 
Mandbilde von Pompeji‘. In Athen pflegte man die Adonis- 
gärtchen, große Krüge oder Scherben von folchen, im Frauen- 
gemache zugubereiten. Dann trug man fie eine Leiter hinauf 
zum Dache, um fie dort der Sonne auszufegen. Der Sinn 
des Adonisgärtchens ift alſo gerade umgekehrt, als der des 
fprojfenden Oſiris. Aber auch das Adonisgärtchen bindet 
feinen Gott an die feimende und vergehende Natur. 

Auch Adonis hat Bedeutung für die ganze griechifch- 
römifhe Welt. Man ermißt das aus feinem Einfluffe auf die 
Runftd. Schon die lesbiihe Dichterin Saffo®, um 600 vor 


1) Vgl. das Tamuzlied oben ©, 3; doch laffen ſich entfprechende Gärt- 
hen in der Tamuzverehrung nicht nachweifen, 2) ef. 17, 10f. (vgl. 1, 
30). Bernhard Duhm (Das Buch Fefaja überfegt und erklärt 1892 ©. 111) 
weijt darauf bin, daß die Anemone vielleiht ihren Namen von Naaman, 
„dem Lieblichen“, d. h. Adonis, hat; vgl. Wagler bei Pauly-Wiffowa I 
Sp. 395f., 2180f. 3) Friedrih Haufer, Adoniazufai (Fahreshefte des 
öfterreihiihen archäologiſchen AInftitutes in Wien XII 1909 ©. 90ff.). Abb. 3 
(Karlsruher Arnballos) nach Annali dell’ Instituto archeologico XVII 1845 
Taf. N, A) Alfred Zeremias, Handbuch der altorientalifchen Geiftestultur 
1913 ©. 267 (diefes junge Bild ftellt, mit dem Gliede in der Mitte, eine arge 
DBergröberung des Urfjprünglichen dar). 5) Franz Studniczka, Das 
Gegenftüd der Ludoviſiſchen „Chronlehne“, im Zahrbuch des Deutfhen archäo— 
logifehen Inſtituts XXVI 1911 ©. 50ff. 97ff. 6) „deren Lieblings- 
ſtrophe ſich an voltstümliche Adonisktlagen anlehnt“: Dümmler Sp. 385. 
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Chriftus, kennt die Adonisklage. Die erwähnten attiſchen 
Bafen zeigen, wie die Frauen des Hafjiihen Athens ih dem 


ER 


Adonisdienfte hingeben. Eine ganze Reihe etruskiſcher Spiegel 


(vom fünften Sahrhundert an) ſchildert das traute Zujammen- 
(eben von Turan (Aphrodite) und Atunis (Adonis)t. Für 
die fpätere Zeit bringen Die Wandbilder von Pompeji und 
Herktulaneum reichen Stoff. Unter den knapp zweitauſend 
Bildern, die Helbigs großes Verzeichnis aufzählt, kommen 
etwa ſiebzehn auf Adonis; darunter das berühmte aus der 
Caſa dAdonide ferito, das über zwei Meter breit und zimmer- 
hoch ist. Hier figt Adonis auf einem Feljen, jterbend, mit 
halb offenem Munde und brehenden Augen; neben ihm 


Aphrodite. Exoten find um ihn befhäftigt: einer jtügt ihm 


den Arm; der zweite legt ihm einen Berband um den linten 
Schenkel uſw.?. Hier ift zum mindeſten klar, daß Adonis 
eine voltstümlihe Geftalt ift. Allerdings hat man öfters den 
Eindrud, daß man Szenen aus feiner Sage weniger aus 
frommen, als aus fünftleriihen Gründen bringt. Auf dem 
eben gejhilderten pompejaniihen Bilde ift Aphrodite nicht 
fo dargeftellt, wie üblich: man vermutet, die Herrin des Haufes 
habe ſich als Aphrodite in einer wirtungspollen Gruppe por— 
trätieren laſſens. Aber nicht bei allen Adonisbildern tritt 
derartiges zu Tage. Und vielleicht ift wichtig, daß die attiſchen 
Vaſen, die die Adonisfeier darſtellen, aus Gräbern ſtammen. 
Noch auf Sartophagen der Römerzeit bringt man gern Szenen 
aus der Adonisfage. Will man darauf hindeuten, daß man 
auferftehen möchte, wie Adonis*? 

1) Dazu kommt ein Präneftiner Spiegel des dritten Zahrhunderts. 

2) Wolfgang Helbig, Wandgemälde der vom DBejun verfchütteten 
Städte Campaniens 1868 ©. 85ff. und Taf. C Fig. 1. 

3) Ih danke den Hinweis Erih Bethe. 





4) U. Baumeifter, Denkmäler des klaffiſchen Altertums I 1885 ©. 14ff. 


Allerdings hängen, wie mid A. Rumpf belehrte, mythologiſche Darftellungen 
auf Vaſen, die man in Gräbern findet, und auf Sarkophagen meift nicht 
mit dem Tode und dem Glauben an ein Benfeits zuſammen. 
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Phrygien. 

Etwas beſſer ſind wir durch Texte und Bilder über den 
phrygiſchen Gott Attis unterrichtet, 

Auch Attis ift mit einer Göttin verbunden, die ihn über- 
tagt: mit Kybele, der großen Mutter. Wir können das Bild 
diefer Göttin einigermaßen zurüdverfolgen bis auf die alt- 
hethitiſche Kunſt, alfo bis auf das zweite vorchriftlihe Zahr- 
taufend. Reliefs aus der Nähe der Hethiterhauptftadt, 
Boghazköi, zeigen, wie eine Göttin einem Gotte begegnet in 
feierliher Prozeſſion, wohl um ſich mit ihm zu vermählen: 
die Göttin jteht auf einem wilden Tiere und trägt eine Art 
Mauerfrone, Das ift die Art, wie man fich fpäter Kybele 
vorftellt. Nur daß griechiſche Kunſt das Bild verfeinert. Die 
Göttin wird auf einem Throne dargeftellt, der von Löwen 
bewacht wird; vder ein Löwe ruht auf ihrem Schoße; vder 
fie Jißt in einem Wagen, der von Löwen gezogen wird. Bweifel-. 
los deuten die Löwen an, daß Kybele eine Göttin der Natur- 
kraft ift (man gibt ihr auch Ähren in die Hand). Die Mauer- 
frone will jagen, daß fie daneben oft das Amt einer Stadt- 
göttin verwaltet. Aber das fam wohl erjt fpäter hinzu. 

Leider find die Sagen, die Attis’ Verhältnis zu 
Kybele darftellen, wieder recht verfchieden überliefert. In 
der Regel iſt Attis ein Hirt (die Denkmäler geben ihm gern. 
den Hirtenftab in die Hand). In Kybele erwacht eine Leiden- 
fhaft für Attis. Aber er wird ihr untreu und wendet ſich einer 
Nymphe zu. Kybele tötet die Aymphe. Da ergreift den 
Attis die Naferei. Er entmannt fich und ftirbt. 

Wie bei Ofiris und Adonis, wird in den Texten der Auf- 
eritehung des Attis wenig gedaht. Aber auch hier treten 


1) Hugo Hepding, Attis, feine Mythen und fein Kult (Religions- 
geſchichtliche Verfuhe und Vorarbeiten I 1905); dazu Rapp bei Rofcher I 1 
Sp. 715ff.; Cumont bei Bauly-Wifjowa II 1896 Sp. 2247ff,; Grant Sho- 
werman bei James Haftings, Encyclopaedia of Religion and Ethics II 1%9 
©. 217. 
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die Dentmäler helfend ein, Gern wird auf Grabfteinen der 
trauernde Attis gezeigt: doch wohl, um det Hoffnung auf 
ein anderes Leben Ausdrud zu geben. Eine ganze Geſchichte 
des Attis enthalten die ſog. Contorniaten, Spielmünzen aus 
dem vierten und fünften Jahrhundert der römiſchen Raijer- 
zeit: fie find überhaupt reich an mpthologifhen Darftellungen?. 
Da fehen wir beifpielshalber, wie Kybele in ihrem Tempel 
über der Sreitreppe thront; neben ihr ſteht Attis und weijt 
mit dem Arme auf eine Fichte hin, den Baum, unter dem 
er ſich den Cod gegeben haben ſoll. Ein andermal fährt Kybele 
auf ihrem Sriumphwagen, der von Löwen gezpgen wird, 
und lädt Attis ein, aufzufteigen. Eine dritte Münze zeigt, 


wie Attis dem Befehle nachgekommen ift und neben Kybele 


auf dem Wagen Pla genommen hat („Sete dich zu meiner 
Rechten“ hat man die Bilder überjchreiben wollen). Es ift 
nicht leicht möglich, all diefe Bilder mit ihrer triumpbierenden 
Stimmung auf Szenen vor Attis’ Auferftehung zu deuten. 
Dasjelbe gilt etwa von einem Relief, das in Venedig ver- 
wahrt wird: Frauen nahen der groß dargejtellten Rpbele, 
um fie anzubeten; neben Rhnbele fteht, ebenſo groß gezeichnet, 
Alttis, als Mitempfänger der Verehrung?. So find wir nicht - 
überrafcht, auch von einem Feſte zu hören, das der Auferftehung 
des Attis gilt. 

Welches ift der Sinn von Attis’ Tod und Auferftehung? 
Attis ftirbt unter einer Fichte: deshalb ift diefer Baum ihm 
heilig. Wirklih nur deshalb? DVergegenwärtigen wir uns 
den erften großen Feſttag des Attis in Rom, den 22. März! 
„An diefem Tage wurde eine Pinie in dem heiligen Hain der 
Göttin von den Dendrophoren gefällt, ihre Zweige wurden 
mit Beilchenkränzen umwunden und der Stamm wie eine 
Leiche mit Wollbinden umhüllt; die Symbole des phrygiſchen 

1) B.-Charles Robert, Revue numismatique, 3, Serie 3. Band 1885 


S. 34ff. Über Contorniate allgemein: Pid bei Pauly-Wiſſowa IV 1901 
Sp. 1155ff. 2) Rofher I 1 Sp. 725f. 3) Hepding ©. 150f. 
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Kults: CHhmbeln, Tympanon, Krotala, Spring, pedum, 
Slöten ufw. wurden daran aufgehängt. Nah Julius Firmicus 
Maternus wurde mitten daran auch ein Bild eines Jünglings, 
offenbar des Attis, befeftigt, eine Sitte, die fonft nicht erwähnt 
wird. Sp wurde dann der Baum in feierlihem Zuge von 
den Dendrophoren unter Leitung eines oder zweier archi- 
dendrophori durch die Stadt ins Heiligtum der Göttin ge- 
tragen, wo er ut aliquod praesens atque augustissimum 


numen qufgerichtet wurde“ (der Fefttag heißt danach Arbor 


intrat „Einzug des Baumes“). Es mag dahingeftellt bleiben, 
ob die Fichte hier mit dem toten Attis ganz gleichgefebt wird, 
In jedem Falle ift Attis eng mit der Natur verbunden. Merk— 
würdig nur: die Fichte ift dem Werden und Vergeben weniger 
unterworfen, als die Blumen eines Adonisgärtchens; und doch 
it Attis auch ein fterbender und auferftehender Gott. Hier 
erkennt man vielleicht, daß das Weſen des Gottes irgendwie 
nachträglich verändert ward. An der Naturgebundenheit 
des Attis ift aber faum ein Zweifel möglich. 

Die Attisfage ift nicht [po volkstümlich, wie die Adonis- 
fage. Auf den Wandbildern von Pompeji beifpielshalber 
findet fi, foviel ich fehe, feine Geftalt, die man ficher auf 
Attis deuten könnte. Aber Attis hat vor Adonis voraus, daß 
er in bejtimmten einzelnen Kreiſen lebhafter verehrt wird. 
Aus dem Eajffifhen Athen haben wir, Weihreliefs, die neben 
der Kybele (vder, was dasjelbe ift, der Angdiftis) auch des 
Attis gedenten!. In Rom hat Rybele (und mit ihr Attis) 
feit dem Jahre 204 vor Chriftus einen feſten Platz: der Kult 
wurde auf den Rat der Sibylle eingeführt, um die Stadt vor. 
Hannibal zu retten. Seit diefer Seit hatten Kybele und Attis 
rauſchende Feite in Rom. Pie erregte Art diefer Gottesver- 
ehrung ftieß wohl zunächft ab: es fam vor, daß Die Gallen, 
die Attispriefter, fi in der DVerzüdung ſelbſt entmannten, 

1) Reinhard Kekule von Stradonit, Die griehifhe Skulptur, 3. Aufl, 
von Bruno Schröder 1922 ©. 197f. 
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Aber auf die Dauer leifteten die Römer feinen Widerftand. 
Heiligtümer der Kybele und des Attis findet man ſo faft in 
der ganzen Welt! (oft zufammen mit Mithräen: Mithra 
nimmt nur Männer an und verbindet fich deshalb, um ein 
Miffionshindernis zu überwinden, mit Kybele, die gern von 
Frauen verehrt wird). So weit das Saalburgtaftell ein Heilig- 


tum der Kybele auf. Und Grabfteine, die einen trauernden ' 


Attis zeigen, fanden ſich mehrfah in den Rheinlanden. Ein 
fonderbarer Zufall will es, daß fih in dem Hildesheimer 
Silberſchatze (römiſchem ZTafelgefhirre größtenteils aus dem 
Anfange der Raiferzeit) eine Kybeleſchale und eine Attisichale 
befinden. 


: Griebenland. 


Sn der griehifchen Religion vertritt vor allem Oionyſos 
die fterbenden und auferftehenden Götter?. Er gehört nicht 
zum älteften nachweisbaren Beſtande des griechiichen Götter- 
bimmels. Bei Homer fpielt er noch feine bedeutende Rolle. 
Seine Heimat ift Shratien. Aber frühzeitig dringt er nad Süden 
vor. Dort findet er allerdings manderlei Widerjtände. Im 
ganzen wird er aber doch mit großer Begeifterung aufgenommen 
und beifpielsweife in Delphoi neben Apollon geehrt. 

Auch Dionyſos ift ein fehr naturhafter Gott. Der Thyrios- 
ftab und die Weinrebe verbinden ihn in der Kunſt am häufigſten 
mit der Pflanzenwelt. Arfprünglich ift er in den thratifchen 
Bergwäldern zu Haufe. „Wenn fie die Bähe in ſchäumenden 
und tofenden Kaskaden herabftürzen fahen, wenn fie das 
Brüllen der Stiere hörten, die auf den Bergwieſen weideten, 
und dem geheimnisvollen Raufchen der vom Winde bewegten 
Baummipfel laufbten, dann glaubten die Thraker die 

1) Schwenn bei Bauly-Wiffowa XI 1922 Sp. 2285ff. DES 


Voigt und E. Shraemer bei Rofcher I 1 Sp. 1029ff.,; Kern bei Pauly- 
Wiſſowa V 1905 Sp. 1010ff. 
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Stimme und die Burufe des Herrn diefes Reiches zu ver- 
nehmen“, 
Don diefem Gotte wird berichtet, daß er ſtirbt, oder jeden- 
falls auf irgendeine Weife eine Beitlang an feinem Wirken 
gehindert wird. Man erzählt etwa: „Dionyſos tobt mit feinen - 
Ammen, den Nymphen von Ayfa. Pa tritt ihnen Lykurgos, 
der Sohn des Oryas, d. h. des Waldgebirges, wo die Wölfe 
haufen, mit gejhwungener Geißel und mordluftiger Wut 
entgegen, jo daß die Mänaden fich in größter Angjt zerftreuen. 
Dionyſos aber rettet fich durch einen Sprung ins Meer, wo 
ihn Shetis fhügend aufnimmt. Lykurgos wird darauf pom 
Beus geblendet und muß bald fterben, denn er war allen Göttern 
verhaßt geworden.“ Der Sprung ins Meer iſt natürlich der 
Tod: man zeigt ja in Delphoi das Grab des Dionyjos. Die 
Auferjtehung des Gottes wird hier von der Sage darin an- 
gedeutet, daß fie Lykurgos bald ein fchredliches Ende nehmen 
läßt, Sweifellos ift Lykurgos der Herr des Winters, Dionyfos 
dagegen die Kraft der Pflanzenwelt, die im Winter ſchläft?. 
Man darf allerdings nicht überſehen, daß dieſe Vorſtel⸗ 
lungen in der Frömmigkeit der Griechen zurücktreten. Es iſt 
nötig, das hervorzuheben; denn Dionyſos iſt, wenn man auf 
Grund der erhaltenen Denkmäler urteilen darf, wohl der 
volkstümlichſte Gott der griechifh-römifhen Welt. Auf der 
anderen Geite gilt es freilih zu beachten, daß auch fonft 
griehifche oder halbgriehifhe Götterwefen fterben und auf- 
erjteben. $ 
Hier ift vor allem Orpheus zu nennen, eine Geftalt, 
die ja vielfah mit Dionyſos verwandt ift. Orpheus gebt 
lebend in die Unterwelt und kommt lebend wieder aus ihr 
heraus. Bei diefem Züge mag der Gedanke an Sterben und 
Auferjtehen vielleicht noch fernzuhalten fein. Aber ausdrüd- 
1) Foucart nah Eumont, Oriental. Religionen ©. 59, 
2) 2. Breller, Griechiſche Mythologie, 4. Aufl. von Carl Robert I 1894 
S. 686ff. (die Anführung ©. 688). 
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ih wird überliefert, daß Orpheus von rafenden Frauen 
zerriffen oder von Zeus’ Blitzſtrahl vernichtet ward. Dennoh 
wird Orpheus wie ein Gott verehrt. Daß auch er urfprünglich 
ein Bild der Pflanzenwelt ift, kann kaum bezweifelt werden!. 


PL HAUEN 
E III. Sie Frömmigkeit. 
TÜREN TUNER GN 


Dir haben damit die wichtigften Mythen von 
a jterbenden und auferjtehenden Göttern fennen- 
) gelernt. Sie weifen im einzelnen manderlei 
I Ynterfchiede auf, die fih aus dem Klima und 
der Pflanzenwelt des Heimatlandes erklären 
mögen, aber aud) aus geihihtlihen Zufällig- 
feiten, wenn diefer Ausdrud erlaubt ift. Der Grundfinn der 
Mythen ift immer derfelbe. Dennoch ergeben jich hier große Ab⸗ 
weichungen, wenn man die Fragen aufwirft: wie dienen die 
Gläubigen dem jterbenden und auferftehenden Gotte, und was 
erwarten fie von ihm? Es find, wenn ic) recht jehe, drei ver- 
ichiedene Möglichkeiten für den Frommen gegeben. Ich jtelle 
fie ſo dar, daß ich mit den einfachſten und Harften Gedanken be- 
ginne und dann zu den verwidelten und duntleren fortjchreite. 
Sch will damit nicht fagen, daß die ſchlichteſte und für unjer 
Gefühl deutlihite Anſchauung die urfprünglichfte ift. In der 
Frömmigkeit der kulturarmen Völker finden wir vieles, was 
unſerem Denken ein Geheimnis erſch eint, und mancherlei Fformen 
einer eigentümlichen „Myjtit“?, Sp mag unter Umftänden die 
einfachfte und vernünftigjte Art, fterbende und auferjtehende 
Götter zu ehren, ein Erzeugnis jüngerer Aufklärung fein. 
Wir begegnen ihr auch am ftärkiten im Herrihaftsbereiche 
1) Ebenda II 1, 1920 ©. 398ff.; ferner O. Gruppe bei Roſcher III 
1897/1909 Sp. 1058ff. 2) Vgl. die einfeitigen, aber wohl vielfach 


tihtigen Ausführungen von 2, Levy-Drühl, Das Denten der Naturvöller 
(Überfegung von Wilhelm Zerufalem) 1921. 
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des morgenländijchen Gottesbegriffs: dieſer Begriff, der in 
Gott vor allem den König fieht, neigt dazu, alles irgendwie 
Myſtiſche zu verbannen und durch ein leicht faßliches Zeremoniell 
zu erſetzen.! Andererfeits ließe fi) auch die umgekehrte Ent- 
widlung verftehen: je mehr die Rultur fich verftadtlicht, deſto 
vielſeitiger werden die Bedürfniſſe des Menſchen; ſo muß 
die Naturbedeutung der Gottheiten zurücktreten; dafür machen 
andere Dinge ſich im Kreiſe ihrer Gläubigen ſtärker geltend. 
Eine ſichere Entſcheidung über den Gang der Entwicklung ſcheint 
mir zurzeit unmöglich (die Entwicklung mag auch an verfchie- 
denen Stellen verfhieden verlaufen fein). Jedenfalls dient 
es der Klarheit, wenn wir die ducchfichtigften Erfcheinungen 
an die Spiße ftellen. | 


ReinerfNaturdienft. 

Überall trat uns die Verbindung des Mythus mit dem 
Werden und Dergehen der Pflanzenwelt entgegen. Dieſe 
Beziehung zur Natur drüdt fihb auch in der Frömmigkeit 
vielfach aus. 

Tamuz wird in jedem Fahre von den Menfchen beklagt, 
wie von Iſchtar, feiner Geliebten. Flötenmufit ertönt (die 
üblihbe Srauermufit im Morgenlande)?, und die Menfchen 
faffen mit der Hand nach dem Herzen, wie es Leidtragenden 
geziemt. „Der Hirte fit in Vernichtung da“, weil Tamuz, 
fein Schußherr, dahinging. Dieſe Zeremonien follen wohl 
Samuz’ Rüdkehr zur lichten Erde erzwingen. Am Schluſſe 
des Tamuzfeſtes wird denn auch) das Bild des Gottes gewaſchen, 
gefalbt und feitlich gekleidet, unter fröhlicher Mufit?, Der 
echt primitive Gedanke ift hier lebendig, daß die Natur nicht 
von ſelbſt wieder erfteht; mit Baubermitteln muß der Menſch 
nachhelfen. 

Mas Bel-Marduk und Oſiris betrifft, fo wiſſen wir 

1) War Feſus Jude? ©. 25ff. 2) Mt. 9, 23. 3) Jeremias 
-.40. 
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bier nicht fo genau Beſcheid. Wir kennen einige von den 
Handlungen, mit denen man beide an ihren großen Feiten 
ehrte!, Danach führte man, teilweife wohl unter großem Auf- 
gebote von Menſchen, Szenen aus ihrem Mythus auf (ſo 
in Agypten bereits zur Zeit des Mittleren Reiches, alſo zu 
Anfang des zweiten vorchriſtlichen Sahrtaufends). 

In Abydos ftellte man unter anderem folgende Ereignifje 
aus dem Leben des Ofiris dar: feinen „großen Auszug“, bei 
dem es dem Seth-Typhon gelingt, den Gott zu töten; fein 
Begräbnis; den Rahetampf des Horos für feinen Dater 
Ofiris; die feierlihe Rüdtehr des Ofiris aus dem Grabe zu 
feinem Tempel in Abydos. Dielleicht tritt bei Bel-Marduf 
und Ofiris, weil fie eine engere Verbindung mit bejtimmten 
Städten befißen oder erwerben, der naturhafte Charafter 
etwas zurüd. Ganz verliert er ſich kaum. Ich erwähnte die 
Denkmäler des fprofjenden Ofiris, die Ausftattung des Ofiris- 
grabes mit Bäumen, die Gleichjeßung des Oliris mit dem 
Nile: all diefe DVorftellungen, die Ofiris deutlih zu einem 
Pflanzengotte machen, leben gerade in griechiſch römiſcher Zeit. 

Ebenſo wird der Naturcharatter der anderen ſterbenden 
und auferftehenden Götter noch in der legten Zeit der alten 
Melt anerfannt. Ein Wandbild von Pompeji zeigt ein Adonis- 
gärthen. Und PDionyfos’ Naturgebundenheit ift noch den 
ſpäteſten griechiſchen Künftlern vertraut. 

Aber nun ift die merkwürdige Tatſache feſtzuſtellen: 
allein die TSamuzverehrer befhränten jih auf den 
Naturdienit: alle anderen Kreife, die fih um einen jterben- 
den und auferftehenden Gott fcharen, fuhen das Schidjal 
des Gottes in irgendeiner Weiſe mit dem des Menſchen (und 
nicht nur der Natur) in Verbindung zu bringen, 

1) Bel-Mardut: oben S. 9 Anm. 1. Ofiris: Heinrih Schäfer, Pie 
Mpfterien des Ofiris in Abydos unter Rönig Sefoftris III. nad dem Dent- 
ftein des Oberfchagmeifters I-cer-nofret im Berliner Mufeum (in Kurt 


Sethes Unterfuhungen zur Geſchichte und Altertumstunde Ägnptens IV 
2, 1904). 
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Für diefe Schranken der Samuzfrömmigteit ift ein Text 
bezeichnend, in dem ein Büßer mit dreimaligem Gebete der 
Iſchtar naht. Er erklärt dabei, er babe der Zichtar ein großes 
Gefchent überreicht, „eine Bulva aus Zafurftein, gefüllt mit 
Gold“, wohl das Abbild eines Körpergliedes, das Fſchtar 
heilte. Dann bittet er Iſchtar, bei ihrem Tamuz Fürſprache 
für ihn einzulegen: „Camuz, dein Buhle, nehme meine Müb- 
jal hinweg.“ Endlich folgt ein fehr allgemein gehaltenes 
Gebet zu Samuz und eine Beihwörungsformel, Es wird 
feine DVerbindungslinie gezogen zwifchen dem perfönlichen 
Schidjal des Gottes und dem feines Släubigen!, 

Man kann vermuten (dies würde uns einen Schritt 
weiterführen), daß die Samuzlieder bei DBegräbniffen vor- 
getragen wurden. Aber ein Beweis dafür läßt ſich nicht er- 
bringen?, 

Benjeitsmpftit. 

Nimmtman einen geheimnisvollen Bufammenhang zwifchen 
dem Gotte und dem ihm dienenden Menſchen an, fo gefchieht 
- Dies am einfachiten fo, daß man Tod und Auferftehung beider 
vergleicht. D.h. der Menſch erwacht nach feinem Tode zu neuem 
Zeben, weil er mit feinem Gotte wunderbar verbunden ift 
und ſo dasjelbe Schidjal im Guten und Böſen erleiden muß, 
wie der Gott. Wir nennen folhen Glauben Fenſeitsmyſtiks. 


1) Ieremias bei Roſcher V Sp, 58f, 

2) Ih dante diefen Hinweis Heinrich Zimmern, Vgl. Ungnad ©. 231. 
— Wichtig ift der Tert, den Zimmern (Zum babplonifchen Neujahrsfeft IE 
©. 46f.) wiedergibt: „Mer wenn nicht Marduk hat ihn vom Tode (wieder) 
zum Leben gebracht, was für eine Göttin außer Erua hat ihm (wieder) feinen 
Odem gefhentt? Marduk vermag es, aus dem Grabe aufzuerweden, Sarpanitu 
ift darauf bedacht, aus der Vernichtung zu erretten.“ Vgl. Landsberger bei 
Zehmann-Haas ©. 316. 

3) Ich bin mir wohl bewußt, daß hier von Myſtik im feharfen Sinne 
des Begriffs nicht die Rede fein kann; befonders dann nicht, wenn man den 
Begriff mehr pſychologiſch als dogmatifch beſtimmt. Aber ich finde feinen 
befjeren Ausdrud von gleicher Kürze, Man wird die Wahl des Wortes ver- 
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Wir können diefe zuerft in der Ofirisfrömmigfeit Agyptens — 


nachweiſen; hier beobachten wir ſcharf ihre allmähliche Ent- 
ſtehung und Verbreitung. 
Die älteften religiöfen Urkunden Ügnptens, die wir be- 
fißen, find die ſog. Pyramidenterte!. Sie find aufgezeichnet 
in der jüngjten Pyramide der fünften Dpnaftie und in mehreren 
der fechften. Dieſe Überlieferung führt mindeftens in die Mitte 
des dritten vorchriftlichen Zahrtaufends. Aber die Terte werden 
zum guten Zeile beträchtlid älter fein, als die betreffenden 
Pyramiden. Sie weijen teilweife Gedanten auf, die man 
einem fo wohlgeordneten, aufgetlärten Staate, wie dem 
Alten Reihe der Agypter, gar nicht zutraut. Der tote König 
fährt gen Himmel, überwindet die alten Götter und verzehrt 
ſie?. „N. N. ift es, der die Menſchen ißt und von den Göttern 
lebt. N. N. ift der Herr der Boten, der die Aufträge erläßt. 
Der Sceitelpader und der Stridfaffer feſſelt jie für N. Di 
Die Schlange Prachtkopf bewacht fie für N. N. und hält fie 
ihm feſt. Der Oberjchreiber bindet jie ihm. Der Läufer und 
der Schärfite der Herren jehneidet ihnen die Kehle duch für 
N. N., und er nimmt ihnen für ihn Die Eingeweide heraus. 
Der Bote ift es, den N. N. ausjehdet, um fie feitzuhalten. 
Der Gewaltige fhlahtet fie für N. N. Eine Mahlzeit wird 
aus ihnen in feinen Abendkeſſeln gekocht.“ Hier eignet fi 
der tote König die Rraft der alten Götter an, indem er fie durch 
Berfpeifung in fich aufnimmt, Es ift begreiflich, daß geläuterten 
Geiftern diefer Gedanke nicht mehr behagte. Sp gab man den 
Glauben auf, daß die Götter verzehrt werden. Aber man 
hielt daran feft, daß der tote König ein Gott würde; genauer: 
ftehen, wenn man berüdfihtigt: 1. Die Senfeitsmpftit behauptet vielfach 
Sdentität des (verftorbenen) Gläubigen mit feinem Gotte; 2. die Senfeits- 
myſtik ift Vorſtufe oder Überbleibfel wirkliher Myſtik, auch nicht felten mit 
wirklicher Myſtik noch verbunden. 1) Kurt Sethe, Die altägyptiſchen 
Pyramidentexte 1908 ff. 2) Günther Roeder, Urkunden zur Religion 


des alten Agypten 1915 ©. 192. — N. N. fteht für den Namen des betr. 
Königs, 
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daß er bejpnders in einem der alten Götter aufging, in Ofiris, 
Erreicht wurde das Biel dadurch, daß, wie man annahm, an 
dem toten Könige diejelben Handlungen vollzugen wurden, 
. die feinerzeit den toten Ofiris ins Leben zurüdgerufen hatten. 
Auch der König befam das Horvsauge; auch er ward getauft. 
Das Ergebnis aber war in jedem Falle: der tote König wird 
Dfiris. Sp redet man den toten Onnos (den lebten König 
der fünften Oynaſtie) an: „O Ofiris Onnos, das Horosauge 
_ wird dir gegeben, damit du dein Geficht mit ihm verfiehjt.“ 
Oder man nennt den König ohne jeden Zuſatz Ofiris: „Dein 
Herz gehört dir, Ofirist Peine Beine gehören dir, Ofiris! 
Dein Arm gehört dir, Ofirist Das Herz des N. N, gehört 
ihm felbit; feine Beine gehören ihm felbt; fein Arm gehört 
ihm felbjt“1. Hier und da fühlt man (wie die lektangeführte 
Stelle zeigt), daß der König nicht einfach ganz zu Ofiris werden 
fann; man macht ihn gelegentlih zum „Stellvertreter des 
Dfiris“?, Aber im allgemeinen wird der Glaube an den König 
Oſiris ſehr jtreng durchgeführt. „Iſis fpricht zu dir und Nephthys 
begrüßt dich; die DVerklärten kommen ſich verneigend zu Dir, 
und fie küffen die Erde zu deinen Füßen“?, Befonders draftiich 
wirken die Texte, die, als vorzugsweife wichtig, auf den Gtein- 
farg felbft eingemeißelt find: Nut und Geb, die Eltern des 
Dfiris, erfennen den toten Rönig als ihren Sohn, d. h. als 
Dfiris an. Da fpricht 3. B. Nut: „Das ift mein Sohn N. N., 
von dem ich entbunden bin, mein Erftgeborener, mein Ge— 
liebter, über den ich froh bin“. Und Geb fügt hinzu: „Dies ift 
mein leibliher Sohn N. N.“ Das find Worte, die man faum 
nur als eine Adoptionsformel auffafjen kann. So ift hier 
deutlich die Vorſtellung gegeben, die ich als Jenſeitsmyſtik 
bezeichnete. Wie das Ergebnis erreicht wird, verraten die 
Quellen nit. Dielleicht hat der König bei feinen Lebzeiten 
1) Roeder ©. 188. 2) Roeder ©. 195. 3) Roeder ©. 194. 
4) Adolf Ruſch in den Mitteilungen der Vorderaſiatiſch-Aegyptiſchen 
Geſellſchaft (€. 3.) XXVIL 1, 1922 ©. 13f. 
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als Ofirispriefter mandhe Seremonie auszuführen, die ein 
Stüd der Ofirisfage dramatifch darftellt. Auf dieſe Weiſe 
könnte der Gedanke aufgekommen ſein: der König iſt Oſiris. 

Solch kühner Glaube wird freilich zur Zeit des Alten 
Reichs nur an den toten König angeknüpft: er gilt ſchon auf 
Erden als beſonderer Schützling der Gottheit (bekannt iſt die 
Statue des Pyramidenerbauers Chefren, der vom Horosfalten 
gefbüßt wird)1; ja, er wird ſchon bei Lebzeiten geradezu als 
Gott, befonders als DVerkörperung des Horos, angejehen. 
Nun können wir aber in Ägypten öfter beobachten, daß Vor— 
rechte des Königs allmählich Allgemeingut werden: dieſe 
Entwidlung vollzieht fi wohl vor allem in Seiten, in denen 
es nur ein ſchwaches Königtum oder gar keines gibt (wie 
3. 3. in den Jahrhunderten zwifhen Altem und Mittlerem 
Reiche). Pyramiden zu bauen, war im Alten Reihe ein Bor- 
recht der Pharapnen, Später baut ſich Pyramiden (wenn 
auch in Heinerem Maßftabe), wer das Geld dazu hat. So ift 
die an Ofiris antnüpfende Fenfeitsmpftit nur im Alten Reihe 
ein Borrecht des Königs?. Auf den Sargterten des Mittleren 
Reiches, dann in den ſog. Totenbüchern des Neuen Reiches, 
alfo vom Anfang des zweiten vorchriftlichen Zahrtaufends an, 
wird auch der gewöhnliche Sterbliche nach feinem Tode mit 
Ofiris gleihgefekt. Dieſe Entwidlung jest fih fort bis in den 
Anfang der römiſchen Raiferzeit. Aus dem Jahre 9 vor Chr, 
ftammen die beiden „bilinguen“® Papyrus Rhind in Edin- 
burg: zwei Sotenbücher, die einem Ägnpter und feiner Frau 
ins Grab gelegt worden find; bier ift alles.noch voll von Fen— 
ſeitsmyſtik“. Und noch in dem jüngjten erhaltenen Tptenbuche, 

1) Hedwig Fechheimer, Die Plaftit der Aghpter (Runft des Oftens 1), 
13./17. Zauf. 1922 af. 24. 2) Dielleiht kommt noch ein Zweites 
hinzu. Dem primitiven Menfchen ift das Fortleben der Toten unmittelbare 
Gewißheit. Später fett der Zweifel ein, und der Glaube an die Anjterblich- 
keit braucht Stützen. 3) Genauer: hieratiſch-demotiſchen. 

4) Georg Möller, Die beiden Totenpapyrus Rhind des Muſeums 
zu Edinburg 1915 (in Wilhelm Spiegelbergs demotifhen Studien 6), 
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dem demotifchen des Pamonthes, wird der Tote als Oſiris 


angeredet: das iſt ein Zeugnis aus den Tagen des Kaiſers 


Nerv, aus dem Jahre 63 nah Ehr.!, 


Einige Belege feien beigebraht. Im Totenbuche des 
Neuen Reiches heißt es (Kapitel 15): „Ofiris N. N. fagt: 
O Re, Herr der Strahlen, möchteſt du über Ofiris fcheinen, 
damit er dich am Morgen anbete und dich am Abend erfreue.“ 
Weiter (Rapitel 42): „Der Ruhende ruht als Ofiris; der Leib 
ruht als Ofiris. Er fault nicht. Er vergeht nit. Er wird 
nit ſchlecht. Zut mir wie ihm; denn ich bin Ofiris.“ Ein 
drittes Beifpiel (Rapitel 69): „Ich bin Ofiris, der Bruder der 
His. Mein Sohn Horos hat mich mit feiner Mutter Zjis be- 


- freit von meinen Feinden“?, In den Papyrus Rhind find 


ſchon die Vignetten lehrreich, die über den einzelnen Seiten 
ſtehen. Pie erſte Vignette im Totenpapyrus des Mannes 
zeigt, wie der Tote auf einer Wafferflähe ſchwimmt. Pas 


kann nur eine Erinnerung daran fein, daß Ofiris einit ins 


Waſſer gejtürgt ward. Der Tote wird alſo mit Ofiris gleich- 
gejeßt. In der Sat gibt dann Fis den Befehl, den Toten 
zu beitatten®, Seit dem Mittleren Reihe wird es Sitte, 
fih in Abydos, einem Vororte der Ofirisperehrung, begraben 


- zu laffen vder einen Dentitein dort zu errichten. Hier fucht 


man Ofiris’ Grab. So liegt es nahe, den Toten hier zu be- 
itatten, der Ofiris werden will. Zum mindejten legt man 
Gewicht darauf, die Leiche, wenn fie außerhalb von Abydos 
begraben werden fpll, einmal in feierliher Weife nad) Abydos 
zu führen“: auch darin tritt die eigentümliche Verbindung des 
Soten mit Ofiris zutage. 

Der Agypter bringt der Frau hohe Wertihäßung entgegen. 

1) Franz Lera, Das demotifche Sotenbuh der Parifer National- 
bibliothet 1910 (in Spiegelbergs demotifhen Studien 4). 2) Roeder 


6. 255. 257. 262. 3, Möller ©. 21. 4) Percy €. Newberry, Beni 
Hafan I 1893 Taf. 29 (Archaeological Survey of Egypt): Beit Sefpftris’ 


II. (12, Oynaſtie). 
£eipoldt, Sterbende und auferfiehende Götter. 
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Sp fließt er fie von der Senfeitsmpftit nicht aus. Schon 
das ift bemerfenswert, daß Mann und Frau dfters nur ein 
Totenbuch ins Grab gelegt befommen, das für fie beide gilt 
“(hierher gehört 3. B. das befannte Totenbuch des Ani aus 
der Seit der 18. Oynaſtie im British Mufeum). Aber es fehlt 
nicht an einzelnen, deutliheren Belegen. Beifpielshalber wird 
die Amme der Königin Ahmes-Nefretere auf ihrem Sarge 
als Ofiris bezeichnet, im Anfange des Neuen Reiches, Wenig 
ipäter wird die Königin Hatſchepſowet, ebenfalls auf den 
Inſchriften ihres Sarges, ſogar als Gatte der Iſis behandelt?. 
Spätere Zeiten dachten über dieſe Dinge offenbar ſchärfer 
nach und änderten die ſeltſamen Vorſtellungen, ohne doch 
die Jenſeitsmyſtik für Frauen preiszugeben. Lehrreich find 
wieder die Papyrus Rhind. Das Totenbuch der Frau be- 
zeichnet diefe einmal als „Hathor, Herrin des Weitlandes“, 
d. h. des Totenreichs. An einer anderen Stelle wird fie wenig- 
itens „eine der ſchönen Frauen der Herrin der Unterwelt“ 3, 

Natürlich läßt fich die Gleihfekung des Toten mit Ofiris 
bei einem Untertan noch weniger ſtreng durchführen, als bei 
einem Könige. So fehlt auch in den Terten aus der Zeit 
nad dem Alten Reiche alle Folgerichtigkeit der Jenſeitsmyſtik. 
Nebenher gebt die Vorftellung, daß der Tote dem Ofiris in 
der Unterwelt zu dienen hatt. Vor allem aber wird darauf 
Gewicht gelegt, daß jeder DVerftorbene vor dem Richterjtuhle 
des Ofiris erfcheinen muß, damit fein Herz dort gewogen 
werde. Auch die Königin Makere ift von diefer VBerpflihtung 
nicht ausgenommen: im Mufeum von Kairo liegt ihr Tpten- 
buch, das in einem ſchönen Bilde darftellt, wie ihr Herz in 
Gegenwart des Ofiris und feines Höllenhundes unterfucht . 
wird, Man gibt ja auch Königen Figuren von „Antwortern“ 

1) Kurt Sethe, Urkunden der 18. Oynaſtie I 1, 105 ©. 77f. Nr. 28; 
Derjelbe, Urkunden der 18. Oynaſtie I bearbeitet und überſetzt 1914 ©. 40, 


2) Rufh ©. 59. 3) Möller ©, 59, 61. 4) Das Totenbuch über 
die „Antworter“; Roeder S. 228, * 
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mit ins Grab, die die Felder des Ofiris für den Toten beitellen 
follen, wenn er dazu aufgerufen wird!, 

Eine eigentümliche Swifchenform zwifchen Gleichfegung 
mit Ofiris und NichtgleichfeBung finden wir im erften der 
- beiden Bapyrus Rhind. Da treten die vier Horosföhne (alſo 
Dliris’ Enkel) für den Toten als ihren Vater ein vor dem 
Richterſtuhle des Ofiris?: „Er hat uns nicht Übles getan zu 
jeinen Lebzeiten; wir haben täglich bis zum Rauſche getrunten 
und haben Sans und Fisch gegefjen, wie es unfer Herz liebt. 
Wir haben das Gute getrunken und haben tüchtig gefchlafen.“ 
_ Hier erjheinen die Eingeweide des Toten unter dem Bilde 
der Horosjöhne: man bejtattet die Eingeweide ja auch in 
Krügen, deren Dedel in der jpäteren Seit mit den Köpfen 
der Horosſöhne verziert werden. Go ift der Tote zugleich 
von Dliris getrennt und doch als fein naher Derwandter be- 
zeichnet. 

Im ganzen darf man vielleicht jagen, daß die Gleichſetzun 
des Toten mit Oſiris in der Zeit vom Mittleren Reihe an 
nicht mehr ſo freudig behauptet wird, wie vorher. Aber fie 
gilt durchaus als ficher. Wieder erkennt man das aus der Art, 
in der man fih die Neubelebung des Toten vorjtellt: die— 
felben Mittel werden angewandt, die dem Oſiris geholfen 
haben, auch wenn der Tote nicht König auf Erden war. Im 
eriten Papyrus Rhind thront über dem Toten, der Oſiris 
gleich auf dem Waffer ſchwimmt, das Auge des Horos“, Gern 
läßt man auch den Toten getauft werden. Pas ältejte 

1) Wie mir Hans DBonnet mitteilt, fanden fih ſolche „Antworter“ 
bejonders zahlreich im Grabe Sethos’ I. (19. Oynaſtie). 2) Möller 
S. 39. 4 (Vignette Taf. 8). Selbſt in diefem Zufammenhange wird der 
Sote Ofiris genannt (S. A)! ° 93) Die Dedelköpfe der Kanopenkrüge 
ſcheinen in ber älteren Seit (vom Mittleren Reiche an) vielfah VBorträt- 
ähnlichkeit zu erftreben; vgl. etwa den berühmten Kanopenkrug der Königin 
Seje oder Nefertiti aus der Beit Amenhoteps IV. Pie Köpfe der Horos- 
föhne begegnen auf KRanopentrügen vom Neuen Reihe an (Mitteilung 

DBonnets). 4) Möller S. 12 und Taf. 1. 
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Totenbuch, das die Szene darjtellt, icheint das des Juja zu 
fein, des Schwiegervaters Amenhoteps III. (18. Dpnaftie: 
vgl. Abb.2)t. Die jüngite Darftellung der Art bringt der erſte 
Papyrus Rhind. Die Beiſchriften betonen in der älteren Zeit, 
wenn fie überhaupt auf den Zweck der Zaufe eingehen, nur 
dies, daß die Handlung der Reinheit dienen foll?. Nah dem 
ganzen religionsgejhichtlihen Sufammenhange kann aber 
faum zweifelhaft fein, daß die Taufe zugleih wiederbeleben 
foll®, Deutlih drüdt dieſen Satbeitand der erfte Papyrus 
Rhind aus*, Hier wird das Bild von der Sotentaufe erläutert 
durch den „Spruch vom Reinigen durch Horos und Shot“ ®, 
in dem der Tote folgendermaßen angeredet wird: „Dich reinigt 
Horos bei deinem Eintritt in die Sotenftadt, um den großen 
Gott in der Sotenftadt zu feben, indem keinerlei Makel an 
dir iſt. Dich läutert Shot, indem du befleidet bift mit deinen 


1) Theodore M. Davis’ excavations: Bibän el molük. The funeral 
papyrus of Jouiya, With an introduction by Edouard Naville. 1908 Taf. 18 
(auch) bei Heinrich Schäfer, Bon ägpptifher Runft, 2. Aufl. 1922 Taf. 43, 2); 
Bl. das Totenbuch des Nebjeni bei Edouard Naville, Das aegyptifche 
Sodtenbuch der XVIIL. bis XX. Oynaſtie I 1886 Zaf. CXXIII (Rap. 110). 
Darnad Abb. 2. Dielleiht ift bedeutfam, dag bei Begräbniffen Libationen 
vorkommen: ebenda Taf. III (D.a, Kap. 1). 

2) Die Beifchrift lautet bei Juja: „Viermal herumgehen mit filberner 
Kanne“ und (bei dem Diener, der Kleider bringt) „Er ftellt den Ra zufrieden“; 
bei Nebfeni: „Gereinigt, gereinigt wird (det Schreiber) Nebfeni“ und (bei 
dem Diener) „Bringen der Kleider für den Schreiber Nebfeni“. 

3) Bgl. Herodot II 90; dazu F. LI. Griffith in der Zeitſchrift für ägyp- 
tifhe Sprahe XLVI 1909/10 ©. 132ff.; Wilhelm Spiegelberg, ebenda LIII 





1917 ©. 124f.; Alrich Wilden, Jahrbuch des Oeutſchen Archäplogifhen In⸗ 


ftituts XXXII 1917 ©. 202f.: „Bu ‚Gepriefenen’ wurden u. a. diejenigen, 
die im Nil ertrunten waren und hiernach göttlihe Verehrung genofjen . . + 
Ebenfo wie hier die weiblihe Ertruntene zur Fſis wird, fo wird natürlich 
der männliche zum Ofiris.“ Es wird auch richtig fein, „Daß Die Apothepje 
des Antinoos mit feinem Ertrinten im Nil zufammenhängt.“ 

4) Möller S. 30ff. und Taf. 6. 5) Die Bignette zeigt ftatt Horos 


und Shot zwei Anubis, bezeichnenderweife mit betendem (oder fegnendem?) 
Geſtus. 
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Binden, und indem all deine Glieder Salbe haben, indem 
fein Sottesärgernis an dir ift und keinerlei Fäule an deinem 
Leibe. Wir reinigen dich mit Waffer, das aus Elephantine 
fam!, und mit Natron, das aus Eltab fam, und mit Mil 
aus Athribis. Deine Seele lebt bei dem Herrn der Luft; 
dein Leib fügt ſich zufammen bei der Seele im Himmel; ſchön 
find deine Glieder bei Wn-nfr“ (d. h. Ofiris) ufw. So hat 
denn der Tote dasfelbe Schidfal, wie Ofiris. Man ftellt auch 
den Augenblid feiner Auferftehung dar, wie bei Ofiris. Der 
erite Papyrus Rhind zeigt in einem feiner Bilder, wie der Tote 
auf einer Bahre liegt und feine Hände emporredt; Iſis und 
Dfiris (merfwürdigerweife auch die Mumie) befinden fi in 
der Nähe. Der Tert gibt an: fo verfeße Ofiris den Toten unter 
die Belohnten?, 

Es zeugt für die Serbeiking folher Gedanken, daß fie 
aus dem Kreiſe des Ofiris ohne weiteres in den des Sarapis 
übergeben. Bekannt find die Grabreliefs, die den Verftorbenen 
zeigen, wie ihm von feinen Nachkommen Opfer dargebracht 
werden, Hier trägt der Tote in einigen Fällen denfelben 
Getreidejheffel auf dem Haupte, mit dem man Sarapis 
zu jhmüden pflegt. Der Tote iſt alſo als Sarapis gedacht, 

Ebenſo findet ſich die Fenfeitsmpftit bei den Gläubigen 
des Adonis. Auch bier könnte die Frömmigkeit der Ofiris- 
freife maßgebenden Einfluß ausgeübt haben. Die Beziehungen 
zwifchen Agypten und Phönitien find alt. Vor kurzem fand 
man in Bnblos, dem phönitifchen Mittelpuntte der Adonis- 
verehrung, die Reſte einer großen ägyptiſchen Siedlung. 
Eine dorther ftammende Alabaftervafe nennt den Namen 
des Onnos, des lebten Rönigs der fünften Oynaſtie, aus deffen 
Pyramide die älteften religiöjen Texte Agyptens ftammen“, 

1) d. h. mit Nilwaffer. 2) Möller Taf. 9 und ©. 40f. 

3) Cumont, Die vrientaliihen Religionen ©. 95. 266. 275. 4) DOtien- 
taliftiiche Literaturzeitung XXV 1922 Sp. 39; vgl. Kurt Gethe, 2 
sout für ägnptifhe Sprache XLV 1908/9 ©. 7ff. 
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Bezeichnenderweife deuten auch die Sagen von Oſiris und. 
Adonis auf einen Bufammenhang. Ofiris’ Leichnam in der 
Lade wird bei Byblos ans Land gefpült. Und ein Höhepunft 
des alljährlihen Adonisfeites in Byblos wird erreiht, wenn 
ein Kopf aus Ägypten übers Meet angefhwommen kommt!. 

Als einen Hinweis auf Fenfeitsmpftit in der phönitifchen 
Adonisperehrung darf man vielleicht eine Ausfage des Pro- 
pheten Hofea werten, aus dem achten vordriftlihen Yahr- 
hundert. Hofea läßt das Dolt Ssrael fagen: „Wohlan, laßt 
uns umtehren zu Jahwe! Denn nur er wird uns, wenn er 
zerfleifeht hat, heilen, wenn et verwundet hat, verbinden. 
Er wird uns nach zwei Tagen (neu) beleben, am dritten Tage 
uns (wieder) aufrichten, daß wir in feiner Hut (neues) Leben 
haben“ (6, 1f.). Man ift geneigt, diefen Ausdrud volkstümlicher 
Hoffnung auf einen Einfluß phönitifchen Adonisglaubens zurüd- 
zuführen. In der Tat wäre ſo das von Hofea gebrauchte Bild 
am leichtejten verftändlih. Dann hätte demnach der Adonis- 
gläubige die Gewißheit, mit feinem Gotte aufzuerftehen?. 

Bielleicht läßt fi diefe Gewißheit auch bei den griechiſchen 
Verehrern des Adonis annehmen. Pie Vaſen mit den Bildern 
der Frauen, die den Adonis verehren, ſtammen aus Gräbern?. 
Und auf Sartophagen wird der Tod des Adonis gelegentlich 
dargeitellt. 

Mit Adonis könnte Attis urfächlih zufammenhängen. 
Die Injel Kypern, auf der Aftarte-Aphrodite und auch Adonis 
verehrt ward, fommt als Brüde zwifhen Phönitien und 
Phrygien in Betraht. Man hat fogar eine unmittelbare Ver⸗ 
wandtihaft der Namen Adonis und Attis angenommen. 

Attis ift feinen. Gläubigen vor allem der- Heiland, der aus 

1) Blutarch über dſis und Oſiris 15; (Zutian?) über die ſyriſche Göttin 7. 
Dazu Graf Baudiffin in Hauds Realencnhklopädie XIX 1907 ©. 369 ff. 
2) Bgl. etwa Joh. Hempel, Gebet und Frömmigkeit im Alten Teſtament 
1922 ©. 24f. 3) Bgl. etwa W. Fröhner, Collection van Branteghem,, 
Catalogue 11 Nr. 98 und 9. 4) Cumont bei Pauly⸗Wiſſowa II 





Sp. 2247. 
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dem Tode zu neuem Leben errettet. Bei den großen Attis- 
feſten Hagt die Gemeinde in einer Nacht über den toten Gott, 
der auf der Bahre liegt. Da macht ihn der Prieſter bei hellem 
Lichtiheine wieder lebendig, wohl durch eine wunderbare 
Salbe. Darauf falbt der Priefter auch die einzelnen Ein- 
geweihten, und zwar am Munde, weift fie auf die Auferftehung 
des Gottes hin und flüftert dazu feierlich; 

Seid mutig, Myften, da der Gott gerettet ift: 

fo wird auch uns nad vielen Leiden Heil zuteil. 
Das Handeln des Priejters und jeine Worte können zu- 
nächſt nur den Sinn haben: die Eingeweihten teilen das 
Schidjal ihres Gottes, werden ebenfalls unfterblih. Sp läßt 
man ſich gern (entgegen altgriechifcher Sitte) in der Nähe 
eines Attisheiligtums begraben (der Vergleich mit dem ägyp- 
tiihen Abydos drängt fih auf)2. Auch ftellt man Attis gern 
auf Grabdenkmälern dar? oder legt kleine Zerrakottabilder 
des Gottes in das Grab“, 

Endlich ift des Divnyfos zu gedenken, den die Griechen 
gern mit Ofiris vergleihen. Dionyſos kommt als Geber der 
Unſterblichkeit um fo mehr in Betracht, als ſich Myſterien 

an ihn anknüpfen und die griehifhen Mopfterien vor allem 
den Sinn haben, ihren Teilnehmern ewiges Leben zu erwerben. 
Das muß nicht auf dem Wege der Jenfeitsmpitit geſchehen. 
Sn Eleufis ſpielt der Gedanke kaum eine Rolle, daß der Ein- 
geweihte etwa mit Kora magiſch verbunden wird, um mit 
ihr aus der Unterwelt heraufzutommen oder in der Unterwelt 

1) Firmitus Maternus über den Irrtum der heidnifchen Religionen 22; 
Hepding S. 166f. Dgl. Auguftin de civitate dei VII 24, 2) Cumont, 
Die vrientaliihen Religionen S. 259: „Oie phrygiſchen Epitaphe haben 
oft den Charakter vor Weihinſchriften, und die Gräber wurden anjcheinend 
um den Zempel gruppiert.“ 3) Rapp bei Rofcher 11 Sp. 727: „Attis 
ſteht hier, meift das eine Bein überfchlagend, das Kinn auf die Hand geſtützt, 
dem Zeichen des Nachdenkens und der Trauer, indem ſein trauriges Geſchick 
als Vorbild ſchnellen Oahinſterbens, vielleicht aber auch einer zu hoffenden 
Auferſtehung gefaßt wurde.“ 4) Hepding ©. 202. 
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zu leben. Vielmehr wird der Gläubige von Demeter als Sohn 
angenommen und dadurch unfterblid. Aber an Dionyſos 
fnüpft ſich, wenngleich im ganzen wohl | elten, Jenſeitsmyſtik an. 

Apulejus erzählt von einer Witwe Charite, die fi über 
den Tod ihres Gatten nicht tröften konnte. Sie ftellte Bilder 
des Toten auf, die ihn als Liber (d. h. als Dionyſos) zeigten. 
Dieſen erwies fie göttliche Ehren!. Ebenſo verfuhr der Raifer 
Hadrian mit feinem Lieblinge Antinoos. Bon diejem gibt 
es ein überlebensgroßes Standbild mit den Abzeichen des 
Dionyſos. Antinoos trägt einen Efeukranz auf dem Haupte, 
und der heilige Rorb fteht neben ihm. Der Thyrſosſtab und 
der Pinienzapfen über der Stirn find aller Wahrſcheinlichkeit 
nach richtig ergänzt. Der finnliche, düstere Ausdrud der Mienen 
paßt fih der Art des Dionyſos nicht übel an?. 

Im ganzen ift’s freilich nicht viel, was wir im eigentlich 
griechifchen Gebiete an Zenfeitsmpftit finden. Der griechijchen 
Art, die fih den Göttern nahe fühlt?, liegt es mehr, ſchon den 
Menſchen v or feinem Tode in inniger Verbindung mit den 


Himmlifchen zu denken. So ift ihm, wenn ich dasWort brauchen . 


darf, Diesfeitsmpitit das Wertvollftet, 


Diesfeitsmpftif. 


Die Wege der PDiesfeitsmpyftit werden denn aud von 
den Verehrern des Dionyſos mit Vorliebe gegangen. Der 


1) Apulejus, Metamorphofen VIII 7 Ende. Vgl. Weish. 14, 15: 
„Durch allzu frühe Trauer befümmert, hat ein Vater des fo fchnell dahin- 
gerafften Kindes Bild maden lafjen und den damals toten Menſchen nunmehr 
wie einen Gott verehrt und auch für die Untergebenen einen geheimen Kult 
und MWeihen angeordnet.“ 2) Wolfgang Helbig, Führer durch Die 
öffentlihen Sammlungen Haffifher Altertümer in Rom, 3. Aufl. I 1912 


S. 191f, Nr. 289, Abgebildet 3. B. bei Lüble-Pernice, Die Kunſt des. 


Altertums, 15. Aufl. 1921 ©. 445 Abb. 632. Vgl. auch) oben ©. 36 Anm. 3. 
3) War Feſus Jude? ©. Alff. 4) Bei diefem Worte „Diesfeitsmpjtif“ 
muß ich teilweife diefelben Entfhuldigungen vorbringen, wie oben ©. 29 
Anm. 3 für den Begriff „Jenſeitsmyſtik“. 
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Gott tritt in den Leib derer ein, die ihn verehrten (3. 3. der 
Mainaden) : ſo werden fie von Sinnen und gewinnen etwa 
die Fähigkeit, zu weisfagen!, Schon vor der Geburt befißt 
das Dionyſoskind die Macht, in allen zu wohnen: wer 
jeine Mutter Semele berührt, wird dadurch des Gottes voll2, 
Für uns ift befonders wichtig, daß in den Dienft diefer Dies- 
jeitsmpftit gerade auch das eigentümliche Schidfal des Gottes 
feitt: fein Sterben. Pionyiospriefterinnen von Delphoi und 
Athen, die jpg. Thyiaden, gehen im Winter nachts auf den 
Parnaß und fhwärmen dort herum im Fadelreigen (darum 
heißen fie Shyiaden, „die Stürmenden“). Vor allem führen 
fie „den Überfall des im Walde jpielenden Bakchoskindes 
durch die Titanen vor, die es zerfleifchten und feine ‚Glieder 
teils roh verfpeiften, teils in einem Keffel zum Mahle kochten. 
Diefe grelle, graufige Szene, welhe Dichttunft und Malerei, 
wenn auch unter veränderten Verhältniffen, vielfach befchäftigt 
hat, fonnte durch das Zerreißen von Tieren, etwa Bidlein oder 
Rehtälbern, nur ſymboliſch angedeutet werden; doch fchredte 
man in dem orgiaftifhen Taumel vor der Ompphagia (dem 
Roheffen) nicht zurüd; andere Stüde wurden über dem Feuer 
gejotten“ ufw. Das Ganze ift zunächſt eine fchaufpielerifche 
Wiedergabe des Mythus: fo wie die Priefterinnen ein Tier 
aufgreifen, ward das Dionyſoskind von den Titanen überfallen 
und zerriffen. Und doch ift’s nicht nur ein Schaufpiel. Kann 
man fih ein bloßes Schauspiel denken, ohne Zuſchauer? 
Ein ſchlichtes Spiel würde auch der ganzen Stimmung diefer 
dionyſiſchen Frömmigkeit widerjprechen, Das Tier, das man 
ergreift, ift ein Stüd aus der Welt des Dionyſos; ja es ift der 
Gott jelbit. Man verzehrt das Tier: ſo nimmt man den Gott 
jelbjt in fihb auf. Man verzehrt es jelbjt roh: man genießt 
den Gott, wie er ift?, Natürlich hat alle folche Diesfeitsmyftit 

1) Euripides, Bakchai 300f. Vgl. jetzt Ulrich von Wilampwig-Moellen- 
dorff, Griechiſche Tragödien überfegt. XIII. Euripides, Die Bakchen 1923, 
2) Hans Leifegang, Pneuma Hagion 1922 ©. 41. 3) Zohannes Schmidt 
bei Rofcher V 1922 Sp. Y16ff. (angeführt Sp. 920). 
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ihre Bedeutung ſchon für das Leben vor dem Tode. Nicht 
umſonſt führen Mainaden gelegentlich Namen wie Eudaimonia, 
Eudia, Euthymie, Makaria: Namen, die den Beſitz der Gelig- 
feit ausdrüden! (und, wenigjtens religionspſychologiſch, aber 
auch in den Werten der Runft, kann man die Mainaden von 
den geſchichtlichen Shyiaden faum unterſcheiden). 

Ebenſo deutlich tritt uns Diesſeitsmyſtik in der Ver— 
ehrung des Attis entgegen. Ob ſie hier von Anfang an zu 
Hauſe iſt oder erſt durch griechifch-thratiihe Einflüſſe herein⸗ 
kam, iſt leider kaum zu beſtimmen: wir kennen Attis faſt nur 
aus griechiſch⸗römiſcher Überlieferung. Und ſchon Euripides 
deutet an, daß Dionyſos und Attis verwandte Geiſter ſind?. 
Sedenfalls iſt in geihichtliher Zeit die Attisperehrung ſtark 
auf Diesfeitsmpitit gejtimmt. Es ift wohl ſchon bedeutjam, 
daß der Oberpriejter der Kybele in Peſſinus, aber auch mancher 
andere Prieſter dieſes Kreiſes den Namen Attis führt?. Das 
hat natürlich einen tieferen Sinn, als wenn man etwa (wie 
das nicht ſelten vorkommt) dem Sklaven den Namen. eines 
Gottes beilegtt. Denn der Prieſter vollzieht an | ich das Schidjal 
des Gottes: er entmannt ſich unter allerhand Qualens. Hier 
ift der Priefter feinem Gotte gleichgefegt. Lehrreih für dieſe 
Gleichſetzung fheint mir das 63. Gedicht des Ratulle, Es 
erzählt von einem griechiſchen Zünglinge, der nach Troas 
fuhr, wohl um in den Wäldern des Ida zu jagen. Hier erfaßt 
ihn der göttlihe Wahnfinn: er entmannt ſich und feine Be- 
_ gleiter mit einem Steinmejfer und weiht fich ſo der Kybele. 
Dann ſtürmt er in wilden Taumel durch die Wälder, Die 

1) Rapp bei Rofcher II 2 Sp. 2246; Charlotte Fräntel, Satyr- und 
Batchennamen auf Baſenbildern (Diff. Bonn 1912); vgl. auch Euripides’ 
Batdhai 66. 73. 2 Bacchai 78f., 127 ff. 3) Hepding ©. 126, 139ff. 
4) Hans Liegmann, Handbuch zum Neuen Zeftament III 1a, 2. Aufl. 1919 
©. 120, 5) Hepding ©. 132 u. ö. (gu ©. 165 vgl. jet Ernft Maaß im 
Archiv für Religionswiffenfhaft XXI 1922 ©. 252); Cumont bei Pauly- 
Wilfowa VII 1912 Sp. 674ff. 6) Bgl. Hepding S. 140f. Pie Über- 
jegungen nah Mar Brod: Rlaffiter des Altertums, 2. Reihe, 12, Band 1914, 
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Schilderung ift niht aus Begeifterung für Kybele gefchrieben. 
Katull läßt den Jüngling, wie er am nächſten Morgen erwacht, 
Reue empfinden; er kommt fich vor, wie ein entlaufener 
Sklave, wie ein Heimatlofer; und nur durch einen von der 
Göttin gejandten Löwen kann er genötigt werden, wieder in 
Kybeles Wälder zurüdzutehren. Die Verachtung des Dichters 
zeigt Jih auch darin, daß er den Füngling nach. feiner Ent- 
mannung als Weib behandelt. Beijpielshalber wird von dem 
Löwen erzählt: 

at ubi humida albicantis loca litoris adiit 

teneramque vidit Attin prope marmora pelagi, 

. facit impetum? illa demens fugit in nemora fera: 
ibi semper omne vitae spatium famula fuit. 


Wie er des feuchten Strands weißlich erhellte Gegend betrat, 
Sieht er die Attis zart nah an des Meeres Marmorglanz jtehn. 
Da fpringt er auf fie los. Sie, voll Entfegen, flieht in den Wald, 
Mo fie von damals an Zeit ihres Lebens Dienerin blieb!, 


Und ausdrüdlih bittet Ratull zum Schluffe die Göttin, von 
ihm abzujehen: 
Bon meinem Haufe fern bleibe, du Hohe, immer dein Zorn, 
Sreib’ andere zur Wut, andere treib’ zu rafender Tat! 


Aber den Ton der Attisfrömmigteit trifft Ratull zweifellos. 
Da erhebt ſich fofort die Frage: von wem redet der Dichter? 
Bon dem Gotte Attis oder von einem feiner Getreuen? Man 
itreitet darüber. Aber der Streit ift müßig: beides ift dasſelbe. 
Bor die gleihe Frage ftellt uns die bildende Kunſt. Es er- 
hielten fich kleine Figuren, die man gewöhnlich als Bilder des 
Attis bezeichnet: mit phrygiſcher Mütze und geſchlitzten Hofen, 
die Arme hochgeworfen, gelegentlih in der Stellung eines 
Sanzenden (Abb. 4). Natürlich kann es fih um Attis ſelbſt 
- handeln. Aber ebenfogut um einen Attispriefter. Einmal 

1) Auch Kallimachos fpriht verähtlid von Sallai ſtatt Galloi (Cumont 
Sp. 674). 
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hält ein folher „Attis“ eine Maste über feinen Kopf: das 
paßt entſchieden beſſer für einen Priefter!. Aber nicht nur die 
Priefter des Attis nehmen an der Diesfeitsmpftit teil, jondern 
in gewiffer Weife alle Gläubigen. Sch teilte die Worte mit, 
die der Prieſter zu den Eingeweihten fpricht, wenn er Attis’ 
Auferftehung verkündet?. Dieje Morte beziehen ſich natürlich 
zunächſt darauf, daß die Gläubigen nach ihrem Tode an Attis’ 
Auferftehung Anteil haben. Aber Die Faſſung ift ſehr all- 
gemein: „Sp wird auch uns nad Leiden Heil zuteil.“ Iſt bei 
„Leiden“ wirtlih nur an den Tod zu denten? it es aber 
erlaubt, zu meinen, daß Attis ſchon während Des Erdenlebens 
von Leiden befreit, dann nimmt der Gläubige auch ſchon 
während des Erdenlebens an der Auferjtehung des Attis 
geheimnisvollen Anteil. Den Beweis für die Nichtigkeit 
diefer Annahme liefern die blutigen Stier- und Widderopfer, 
die man über dem Gläubigen vollzieht: die Taurobolien und 
Kriobolien. Das Tier wird gefchlachtet auf einem durchlöcherten 
Bretterboden; darunter, in einer Grube, fißt der Fromme. 
„Durch die taufend Riten des Holges“, jagt der Dichter, „rinnt 
der blutige Tau in die Grube. Der Geweihte bietet ſein Haupt 
all den herabfallenden Tropfen dar, er ſetzt ihnen jeine Kleider 
und feinen ganzen Körper aus, den fie befudeln. Er beugt 
fich rüdlings, damit fie feine Wangen, feine Ohren, feine Lippen, 
feine Nafe treffen; er benebt feine Augen mit dem Naß, ja 
er ſchont nicht einmal feinen Gaumen, fondern fängt das 
ſchwarze Blut mit der Bunge auf und fhlürft es gierig“®, 
Der Sinn der Handlung kann im Rahmen der Attisfrömmigteit 
nur diefer fein: der Eingeweihte fitt in einem Grabe, d. bh. 
= 1) Baumeifter I ©. 226 rechts; Archaeologia XXVIIL 1, 1839 ©. 40 
u. Zaf. VIII bei S. 46 (darnah Abb. 4; Seemanns Lichtbildanftalt, Corpus 
imaginum INr. 14997; Salomon Reina), Repertoire de la Statuaire grecque 
et romaine II 1897 ©. AT1f. Ich dante die wichtigften diefer Hinweife Franz 
Studniczta. 2) Oben ©. 39. 3) Eumont, Die orientaliihen Reli 


gionen S. 79ff. nah Prudentius Periftephan. X 1006ff. Bgl. Hepding 
©. 1%ff. 
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er ſtirbt mit Attis; das Opferblut, das über ihn rinnt, fchentt 
ihm neues Leben, macht ihn fündentein, hilft ihm zur Wieder- 
geburt jhon in diefem Leben: ähnlich wie Attis auferftand, 
Aun ift der Gläubige „wiedergeboren in Ewigkeit“ (in aeternum 
renatus) und wird von der Menge als Gott geehrt. 

Bei Dionyſos und Attis läßt fih die Diesjeitsmyftit 
am deutlichiten aufzeigen. Sie kleidet fih zum guten Zeile 
in raube, ja rohe Geftalten. Und doch bedeutet fie, wenn 
man auf ihr Biel achtet, wohl eine Vergeiftigung, die dem 
griehiihen Weſen entſpricht. Man erftrebt nicht mehr nur ein 
äußerliches Fortleben nah dem Tode; fondern man erwartet 
von dem Gotte geijtige Güter bereits in dieſem Leben. Einen 
wertvollen Beleg für folhe Vergeiftigung hätten wir aus dem 
Bereiche der Attisfrömmigfeit, wenn wir die Aberkivsinfchrift 
hierher ziehen dürften. Attis gilt als Hirt und wird gern mit 
dem Hirtenjtabe in der Hand dargeftellt. In der Grabinſchrift 


des Aberkios von Hiervpolis in Phrygien fcheint auf Attis’ 


Hirtentätigkeit mit folgenden Worten hingewiefen zu werden: 
„Mein Name ijt Aberkios, der Schüler des heiligen Hirten, 
der Schafberden weidet auf Bergen und Ebenen, der große 
Augen bat, die überall (alles) durchdringen. Dieſer hat mich 
gelehrt . . . . verläßlihes Wiffen.“ Hier wird Attis, wenn wir 
die Worte auf ihn beziehen dürfen, als Hirt gefchildert, nicht 
um eines Mythus willen, ſondern weil er Lehrer und Geel- 
ſorger ijt!. 

Se weiter wir uns von Griechenland entfernen, deſto 
fpärlicher tritt uns Diesfeitsmpftit entgegen: fie ift dem grie- 
chiſchen Geifte beionders geläufig. 

Zwar könnte man im DBereihe des Adonis Piesjeits- 
myſtik erwarten. Wir finden nämlich bei den Verehrerinnen 

1) Über die Aberkiosinfchrift zulegt: Franz Joſeph Dölger, Der heilige 
Fiſch in den antiten Religionen und im Chriftentum, Tertband 1922 ©. 454ff. 
Um nicht befangen zu erfcheinen, gebe id obige Anführung nah Dölgers 
Überfegung (an der punttierten Stelle ift der Text unfiher). Mir feinen 
bejonders B. 7f. der Deutung auf riftlihe Verhältniſſe zu widerftreben. 
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der Aftarte-Zichtar einen Brauch, der an den Begriff erinnert. 
Im Buche Jeremia fagen die jüdiihen Frauen: „Wenn 
wir der Himmelstönigin nun (wieder) räuchern und ihr Trant- 
opfer jpenden — gejhieht es etwa ohne Vorwiſſen unſerer 
- Männer, daß wir ihr Kuchen bereiten, indem wir fie abbilden, 
und ihr Srantopfer jpenden?“ (44, 19). Die Worte „indem 
wir fie abbilden“ mögen ein jpäterer Zuſatz fein: nicht be- 
itreiten läßt fich, daß eine Überlieferung vorliegt, nad) der die 
Frauen zu Zeiten Bilder der Aftarte buten. Der Urſinn des 
Brauchs war natürlich der; man wollte die Gottheit genießen, 
um ihr Mana in fih aufzunehmen. Doc ift zur Seit Jeremias 
diefer Urfinn bereits verloren gegangen (man opfert ja die 
Kuchen der Aftarte): das zunehmende Diftanzgefühl des 
frommen Morgenlandes litt wohl die allzu grobe Verbindung 
zwifchen Gott und Menſch nicht mehr!. Sehr unficher ift ſchon 
der Hinweis auf eine Sitte, die beim Adonisfejte in Bnblos 
eine Rolle fpielt?. Es „wird einmal in jedem Zahre eine große 
Sandestrauer angelegt, und fie begehen die Orgien unter 
Wehklagen und indem fie fih an die Bruſt ſchlagen. Haben 
fie beides zur Genüge getan, fo bringen fie zuerjt dem Adonis 
als Leibe Totenopfer dar. Darauf tragen fie am anderen 
Sage die Sage vor, daß er lebe, und geleiten ihn an die Luft 
und fcheren fih den Ropf, wie die Ägypter bei dem Tode des 
Apis. Den Frauen, welche ihr Haar nicht abjchneiden wollen, 
wird folgende Strafe auferlegt. Einen Tag müſſen fie aus- 
itehen, um ihre Schönheit feilzubieten; doch ift der Markt 
Fremden allein geöffnet, und der Erlös wird zu einem Opfer 

1) Bgl. Wilhelm Nowad, Lehrbuch der bebräifhen Archäologie II 
1894 ©. 309 („es ift möglich, daß diefe Kuchen die Form eines Mondes gehabt 
haben, wie die der attifchen Artemis dargebrahten Mondkuchen“: follte Die 
Mondform nicht fhon eine nahträglihe Milderung darftellen?); Rud, Kittel, 
Geſchichte des Volkes Israel IL, 3. Aufl. 1917 S. 608 Anm. 1. ; 

2) (Lutian?) über die ſyriſche Göttin 6; befte Deutung bei Cumont, 


Die vrientaliihen Religionen ©. 284ff. Die Überjegung nah Voſcher V 
Sp. 61, 
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für Aphrodite verwendet.“ Man meint zuweilen, bier einen 
myſtiſchen Sinn finden zu müfjen: die betreffende Frau fei 
Aphrodite, und der Fremde Adonis. Aber die Deutung fcheint 
unwahrſcheinlich: fie wird der Tatſache nicht gerecht, daß es 
gerade ein Fremder fein muß, dem die Frau fih hingibt. 
Erſt wie die Adonisperehrung nah Griechenland übergreift, 
nimmt fie einen Zug von Diesfeitsmpftit an. Ich erwähnte 
die Dafenbilder, die die Adonisreier der Frauen Athens malen. 
Eine der Frauen (die etwa von Eros bedient wird) pflegt 
ſich als Aphrodite zu geben: fie ift gefhmüdt und mehr oder 
weniger unbelleidet, Sie ſoll wohl den Gott bewirten und 
neben feinem Holzbilde Pla nehmen, Ihre Gefährtinnen 
ſtellen das Gefolge der Aphrodite dar (am deutlichften die 
- Frau, die den Vogel Wendehals hüpfen läßt vder mit dem 
Rade am Faden fpielt: beides find Liebeszauber, die in der 
Umgebung der Aphrodite nachgewiefen werden fönnen)!. . 
Dabei handelt fich’s niht um ein bloßes Schaufpiel. Die 
Frauen des Gefolges führen Tänze auf, die man doch- wohl 
als ekjtatifch bezeichnen muß: der Kopf wird oft wild zurüd- 
geworfen, und Doppelflöte, Handklappern und Tamburin 
maden die Mufit dazu; das ift diefelbe Ropfhaltung und die- 
felbe Mufit, die uns im dionyfifhen Tanze vft entgegentritt. 
Auch der reichlich verwendete Weihrauch mit feinem betäuben- 
den Dufte wird dazu helfen, die Sinne gefangen zu nehmen. 
So ftellen die Frauen wohl nit nur Aphrodite mit ihren 
Gefährtinnen vor; fondern fie fühlen fih als Aphrodite und 
ihre göttlihen Begleiterinnen?, Daß die Rolle des Adonis 
1) Engelmann bei Rofher II 1 Sp. 772. (gynx); Goſſen bei Pauly- 
Wiſſowa X Sp. 138Aff. (gynx); dazu die Adonishydria aus PBopulonia in 
Florenz bei Ernft Buſchor, Griechiſche Vaſenmalerei (Klaſſiſche Illuſtratoren 
V), 2. Aufl. 1921 ©. 211. 2) Ih fuße auf den überzeugenden Dar- 
legungen von Haufer a, a, O., benuge aber zu meiner Darftellung auch 
die Baſen, die Haufer nicht abbildet. — Vielleicht iſt's von hier aus zu ver- 
ftehen, daß auf dem großen Bilde von Adonis’ Tod in Pompeji Aphrodite 
die Büge der Hausherrin trägt (oben ©. 20). 
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hier von niemandem übernommen wird, erfcheint erklärlich: 


nur Frauen beteiligen fih an der Feier. Im ganzen fönnen 
wir faum zweifeln, daß fih Diesfeitsmpyftit an die Derehrung 
des Adonis in Athen anfchließt. ! 

Ähnlich liegen die Dinge bei Ofiris. Man könnte meinen, 
daß fich Diesfeitsmpftit aus den Schaufpielen heraus entwidle, 
in.denen man Szenen aus dem Ofirismythus bietet. Aber 
nachweifen läßt fich das hier ebenfowenig, wie bei den ähnlihen 
Schaufpielen zu Ehren des Bel-Mardut in Babylon. Es iſt 
in beiden Fällen ſogar unwahrſcheinlich; denn es widerſpricht 
der Eigenart der beiden Religionen. Nur in einem Yalle 
gibt es in der altägyptiſchen Frömmigkeit etwas wie Dies- 
feitsmpftit in Verbindung mit Ofiris. Wenn der Pharav feinen 
Thron befteigt und dadurh zum Gotte wird, wird er unter 
anderem auch getauft. Wir können das vom Mittleren Reiche 
bis zur Spätzeit verfolgen!, Genaueres erfahren wir z. B. 
gelegentlih der Taufe der Hatjchepfowet, in der Zeit Der 
achtzehnten Dpnaftie. Das eine Mal reinigen Amon und 
Re-Horos vom Horizonte die Prinzefjin in ihrer Jugend 
und fpreben: „Du bift rein mit deinem Ka in deiner großen 
Würde eines Königs von Ober- und Unterägypten; du lebt.“ 
Dazu jagt Amon: „Viermal gejprochen?: Rein ift, rein ift 
Matered, die von meinem Leibe. Ah gebe dir zu feiern 
Millionen von fehr vielen Jubiläen als König der beiden 
Länder und Herr der Lebenden.“ Ähnlich äußert fih dann 
Re-Horos., Das zweite Mal wird Hatfchepfowet (im Zu— 
fammenhange der Krönung) von dem Gotte des Weitens 
gereinigt, der dabei die Worte fpriht: „Ich reinige dich mit 
diefem Waffer alles Lebens und Glüdes, aller Dauer, aller 
Gefundheit und Freude, damit du feierft ſehr viele Jubiläen 
Bgl. jet Hermann Rees in den Mitteilungen der Vorderafiatiih- 
Aegyptiſchen Gefellihaft (€. V.) XXVII (1923), 1 ©. 23ff. 27. 50. Ferner 
Reigenftein, Die helleniftiihen Myſterienreligionen S. 28. 


2) Vgl. die ähnliche Vierzahl bei der Cotentaufe: oben S. 36 Anm. 2. 
3) Rönigsname der Hatjchepfowet, 
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wie Re ewiglih.!“ Die Texte zeigen deutlich den Sinn diefer 
Saufe: fie foll nicht nur Reinheit, fondern ewiges Leben 
mitteilen (befonders bemertenswert ift dabei die Erinnerung 
an die uralte Taufe des Sonnengottes Re, die diefen täglich 
neu belebt), Wer das Bild betrachtet, das du der zweiten 
Szene gehört, empfängt von dem Tatbeſtande einen beſonders 
deutlichen Eindruck: das Waſſer, mit dem die Königin ge- 
reinigt wird, kommt aus einem Kruge, der die Form des 
Schriftzeihens „Leben“ (des ſog. Henkelkreuzes) hat; und an 
Stelle der Tropfen diefes Waffers treten wiederum die Schrift- 
zeihen „Leben“. Man verfteht die ganze Handlung wohl 
‚am einfahjten jo: die Taufe, die nach älterer Anfhauung 
nut an dem toten Könige vollzogen wird, und zwar in der 
anderen Welt, ift bier in diefe Welt vorverlegt. Der Zweck der 
Handlung iſt aber in beiden Fällen derfelbe: Beichentung 
mit ewigem Leben. Damit ift hier eine gewiſſe Diesfeits- 
mpjtit gegeben (allerdings hat der getaufte König kaum das 
Gefühl, Oſiris zu fein). Es ift bemerkenswert, daß die Rönigs- 
taufe in der fpäteren Seit nicht nur beibehalten, fondern gern 
Dargeitellt wird, Beifpielshalber gibt es ein Bild der Saufe 
Ramjes’ IV. (aus der zwanzigſten Opnaftie). Sie wird von 
Horos und Shot vollzogen, alſo denfelben Göttern, die, nach 
dem erjten Papyrus Rhind, den Toten taufen. Und die Tropfen 
bejtehen hier abwechjelnd aus den Schriftzeichen „Leben“ und 
„Sejundheit“ (denjelben Schriftzeichen, die abwechjelnd die 
Bahre mit dem jprofjenden Ofiris tragen)2, In die griechifche 
Beit führt eine beſonders lehrreihe Darftellung der Krönung 
des Philippos Arıhidaivs (F 317). Hier find nebeneinander 
gebracht, als Handlungen, die wohl denjelben Sinn haben - 
1) Rurt Sethe, Urkunden der 18, Oynaſtie I 4, 1906 ©. 242. 262f.; 
derſelbe, Urkunden der 18. Oynaſtie I bearbeitet und überfegt 1914 ©. 112. 121. 
2) James Haftings, Encyclopaedia of Religion and Ethics I 1908 
S. 896 Fig. 4. Über Horos und Thot in diefer Zufammenftellung vgl. jeßt 
Rees S. 50f. 


Zeipoldt, Sterbende und auferfiehende Götter. 4 
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VE LET oe en 





follen: die Taufe (und Krönung) des Rönigs durch Horos und 
Shot; die Krönung des fnieenden Königs durch Amon; feine 
Ernährung durch Ampnit!. 

Nicht leicht zu beurteilen ift ein eigentümlicher Bauber- 
tert, der zweimal ähnlich überliefert ift, demotiſch und griechiſch. 
Nach der demotifchen Faljung gab Ofiris der Iſis in einem 





Becher Wein von feinem Blute zu trinken, daß fie ihn immer- 


dar lieben müffe: daher kommt es, daß Zis den Leichnam bes 
Ofiris unabläffig ſuchte. Der Text wendet das im Sinne eines 
Siebeszaubers an: dasfelbe Ziel jpll auf diejelbe Weiſe von 
dem erreicht werden, der fich des Zaubers bedient. Kürzer 
(freilich nicht klarer) drüdt den gleihen Gedanken der griechiſche 
Spruch aus. Über einem Kelche foll u. a. folgendes geſprochen 
werden: „Du bift Wein und bift nicht Wein, ſondern das Ein- 
geweide des Ofiris.“ In beiden Fällen befteht ein geheimnis- 
voller Zuſammenhang zwiſchen Ofiris’ Tun und 2eiden und 
dem des Zaubernden. Dielleicht erhielt jich hier aus grauer 
Vorzeit, wie oft in Bauberterten, der Reſt einer Frömmigteit, 
die einen engeren Zuſammenhang zwijchen Gott und Menſch 
annimmt, als der übliche ägyptiſche Glaube. Bielleiht aber 
müffen wir auch mit griechiſchem Einflufje rechnen ?, 

Sicher macht ſich griechiſches Weſen in den Zjismpfterien 
der Raiferzeit geltend. Hier wird eine Taufe an jedem Gläu- 
bigen vollzogen. &s handelt ſich dabei doch wohl zunächſt um 
eine Vorverlegung der alten Totentaufe in diefe Welt, alfo 
um eine Verallgemeinerung der Königstaufe: jeder Gläubige 
wird ſchon auf Erden mit dem Satramente verjehen, das dem 
Ofiris zu neuem Leben verhalf?. Ein Wandel der Zeiten 








1) Rihard Lepfius, Denkmäler aus Ägypten und Äthiopien 1v:253 


(Bd. IX). Außerdem ift hier die Einführung des Königs in den Tempel 
des Amon duch Montu und Atum dargeitellt. 2) R. Reitenftein, Die 
helleniſtiſchen Mpfterienreligionen ©. 55f. 244f. 3) Apulejus, Meta- 
morphofen XI 23 ufw. Dgl. Martin Dibelius, Die Zfisweihe bei Apuleius 
(Sigungsberichte der Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften, Phil.hiſt. 
Klaſſe 1917, 4) ©. 5 Anm. 2, 
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macht ſich allerdings darin geltend, daß man die Taufe ge— 


fegentlich (oder vielleicht richtiger: in beftimmten Fällen) 


unter den Gefichtspuntt der Askeſe ftellt: fie wird 3. B. während 


des Winters im eifigen Tiber vollzogen und mit anderen Buß- 
übungen verbunden! Griechiſch ift es wohl auch, wenn der 
Gläubige, der die Flisweihe empfing, das Ofirisgewand an- 
legt und von der Gemeinde angebetet wird, wie eine Statue 
des Gottes. 


NONE 
= IV. Jeſus. — 
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7 Nir ſuchten die ſterbenden und auferſtehenden 
Götter kennenzulernen, ohne jeden Seitenblick 
auf die neuteſtamentliche Überlieferung. Deſto 
unbefangener können wir nun an die Ver— 
gleichung herantreten. 





Die Verwandtſchaft. 


Einzelne Berührungspunkte zwiſchen det evangeliſchen 
Geſchichte und der Erzählung von ſterbenden und auferſtehen⸗ 
den Göttern fallen ſofort auf. Maria von Magdala ſucht den 


Leichnam Jefu (3. 20, 1ff.). Iſis ſucht den Leichnam des 


Oſiris. Bei den Oſirisfeſten wird gerade dies Suchen betont: 
man ftellt es in einer Art Schaufpiel dar, und wenn man Oſiris 
gefunden hat, ruft man laut: „Wir haben ihn gefunden! 
Wir freuen uns zufammen!“? Am meiften häufen fich einzelne 
Berührungspuntte, wenn wir bie Geſchichte des Bel-⸗Marduk 
heranziehen?. Doch hat es kaum viel Wert, einzelne Punkte 

1) Zuvenal VI 522ff.; j. u. 2) Aldreht Dieterih, Eine Mithras- 
fiturgie, 2. Aufl. 1910 ©. 216. 3) Oben ©. 9f. — Man fönnte hier 
weiter an das perfifch-babylonifhe Sakaiafeſt erinnern (f. zulegt Heremann. 
bei Bauly-Wijjowa 2. Reihe I 1920 Sp. 1769f.). Da wird ein zum Tode 
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zu vergleihen. Wenn man ausgedehnte Erzählungsitoffe 
nebeneinander ftellt, ergeben ſich wohl immer gewifje einzelne 
Ähnlichkeiten: beſonders dann, wenn der Gegenftand irgend- 
wie verwandt ift (das Altertum liebt zudem typiſche Er zählungs 
formen). Die Ahnlichkeiten können ſozuſagen zufällig fein, 
d. h. nicht dureh irgendeine Überlieferungsverkettung bedingt. 
Die Geſchichten von Zeus und Bel-Mardut haben manches 


gemeinſam, was bei jedem alten Gerichtsverfahren vorkommt, 


oder leicht vortommen fann. Ein folder Tatbeſtand trägt dann 
nicht den Schluß, daß die beiden Überlieferungsreihen ur- 
fächlih verbunden find. Pie Ahnlichkeiten können aber auch 
auf irgendeiner Abhängigkeit beruhen. Hierher würde ich 
den Speerſtich in der Gedichte Jeſu (39. 19, 34) und in der 
Bel-Marduts zählen, wenn der Sert der babyloniſchen Über- 
lieferung nicht gerade an der Stelle unfiher wäre!. Die Ent- 
iheidung ift in ſolchen Fällen vft ſchwer, oft unmöglich. Aber 
was liegt fchließlich daran? Auch wenn öfters eine Entſcheidung 
im Sinne der Abhängigkeit gefällt werden muß: man datf 
niemals aus einzelnen Abhängigkeiten ſchließen, daß die ge- 
famten Stoffe zufammenhängen. 

Sreilih gibt es, wenn man das Neue Seftament und 
die iterbenden und auferjtehenden Götter vergleicht, eine 
Ühnlichkeit, die nicht als vereinzelt und zufällig angeſehen 
werden kann. Die beiden Frömmigfeitsformen, die ih als 
Senfeits- und Diesfeitsmpftit bezeichnete, kehren im Neuen 
Teſtamente wieder. 

Zunädft die Jenſeits myſtik. Der Jude, wenigitens 
foweit er Pharifäer oder von Pharifdern beeinflußt ift, glaubt 
an die Auferstehung der Toten, weil fie ihm ein heilsnotwendiges 
verurteilter Verbrecher als König geebtt, dann aber hingerichtet. Diefer 
Spotttönig ift wohl Abbild eines fterbenden und auferftehenden Gottes 
Bgl. Mt. 27, 27ff. u. Par. 1) „Eine Frau [wifht] das vergoffene Herz- 


blut (Bels?) [ab], das, wie es fheint, von einem berausgezogenen [Speere] 
herrührte“: Simmern ©. 12. — 
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Dogma ijt: „Dies find die, die feinen Anteil an der zukünftigen 
Welt haben: Wer jagt: Es gibt keine Auferftehung der Toten, 
und: Das Geſetz ift nicht von Gott, und der Freidenter.“! 
Paulus dagegen begründet: wir ſtehen auf, weil Chriftus 
auferitand. Sp ſchon in einem Briefe, der zu den älteften 
erhaltenen gehört, wenn er nicht überhaupt der ältefte ift, im 
ersten Shefjalonicherbriefe: „Glauben wir, daß Jeſus geftorben 
und auferftanden ift — nun fo wird ja Gott auch durch Jeſus 
die Entfchlafenen herbeibringen, mit ihm“ (4, 14). Pas be- 
rühmte fünfzehnte Rapitel des erjten Korintherbriefes will 
den Korinthern Wirklichkeit und Art der Totenauferſtehung 
beweifen; der grundlegende Gedante ift wieder, daß das Schid- 
fal des Chriften an das des Ehriftus gebunden ift. „Nun ift 
aber Chriftus auferwedt von den Toten als Erftling der Ent- 
ichlafenen. Denn nachdem der Tod kam durch einen Menſchen, 
kommt auch die Auferſtehung von den Toten durch einen Men- 
ihen. Wie in Adam alle fterben, ſo werden aud in Chrijtus 
alle zum Leben tommen“ (15, 20ff.). Pas find die Gedanten- 
formen, die uns vor allem in der Olirisreligion entgegen- 
traten? 

Aber auch Diesſeitsmyſtik knüpft fih bei Paulus an 
die Perſon Jeſu an, Pas kann in allgemeiner Falfung ge- 
ichehen, ohne einen deutlichen Hinweis auf ein bejtimmtes 
einzelnes Erlebnis des Paulus. „Ich bin mit Chriftus gefreu- 
zigt. Ich lebe jetzt nicht als ich felbit; es lebt in mir Chriſtus?. 
Sofern ic aber noch im Fleiſche lebe, lebe ih im Glauben an 
den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und fich felbft für mid) 
hingegeben hat“ (Gal. 2, 19f.). Lehrreicher (weil anſchaulicher) 

1) Sanhedrin X 1. 2) Die Frage, wie Nichtchriſten auferſtehen, 
beſchäftigt Paulus wenig: das iſt ja feine Auferftehung zum Leben, Bl. 
1. Ror. 15, 25f. 3) Wolfgang Schanze (Das Neue Zeftament ſchallana⸗ 
Iptifh unterfucht, 1. Stüd, 2. Aufl. 1919 ©. 4) wird recht haben, wenn er 
die Worte „Ich lebe jet nicht als ich jelbit; es lebt in mir Chriftus“ als 
metrifhe Anführung auffaßt. Dann greift Paulus alfo hier (wie Röm. 6,53 
mit „Wiſſet ihe nicht“) auf (heidenchriſtliche) Überlieferung zurück. 
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ſind für uns die Stellen, an denen beſtimmte Erlebniſſe des 
Chriſten in dieſem Leben in geheimnisvolle Verbindung ge- 
pracht werden mit Ereignijjen des Lebens Jefu. Sp am deut- 
lichften im Römerbriefe: „Wiſſet ihr nicht, daß wir alle, Die 
wir euf Chriftus getauft find, auf feinen Tod getauft find? 
So find wir alſo mit ihm durch die Taufe auf den Tod begraben 
worden, damit, wie Chrijtus von. den Toten auferwedt ward 
durch die Herrlichkeit des Vaters, ſo auch wir im neuen Stande 
des Lebens wandeln jollen“ (6, 3f.). Eine eindrudsvolle Steile: 
für „fterben“ fest Paulus das jtärkere, anſchaulichere „begraben 
werden“, und mit dem einleitenden „wiffet ihr nicht“ erinnert 
er die ihm unbekannte Römergemeinde daran, daß jie den 
Gedankengang fiherlih ſchon kennt. So überraſcht es nicht, 
daß wir Ähnliches bei Paulus ouch ſpäter finden. Er jchreibt 
an die Rolofjer: „Ihr wurdet mit Ehrijtus begraben in der 
Zaufe, in dem ihr auch auferwedt wurdet durch den Glauben 
an die Wirkfamteit Gottes, der ihn von den Toten erwedt 
hat“ (2, 12). Pas Untertauchen bei der Taufe ift alſo ein 
Sterben und Begrabenwerden; wer aus dem Taufwaſſer 
emportaucht, wird zu neuem Leben auferweckt; dieſer Tod 
und dieſe Auferſtehung übertragen uns Kräfte, die von Jeſu 
Tod und Auferftehung ausgehen. Das find wieder Gedanten- 
formen, die wir ſchon kennen; vor allem aus den Kreifen der 
Dionyſos- und Attisverehrer (die Bluttaufe der Attismyfterien 
gibt die genauefte Parallele). Hier gewinnt auch eine Einzel- 
heit Bedeutung. Paulus ſchildert einmal den Sinn der Taufe 
mit dem Bilde: „Soviel euer auf Chriftus getauft find, habt 
ihr Chriftus angezogen“ (Gal. 3, 27). Pas für uns jo feltjame 
Gleichnis erhält erft Leben, wenn wir uns der Slismpfterien 
erinnern: der eben Eingeweihte wird duch ein Gewand, 
das er anlegt, zu Ofiris. 

Auch die Heidengriften feierten, wie es jcheint, frühzeitig 
ein Paſſafeſt (1. Kor. 5, 7 vgl. 16, 8). Erinnerte man ſich 
dabei in derſelben Weiſe des Todes Jeſu, wie die Attisverehrer 








des Todes des Attis gedachten: der Gott ift gerettet, und feine 
Rettung gebt auf uns über? 

Vor fchnellem Urteile bewahrt folgende Feititellung. 
Dir können SZenfeits- und Diesfeitsmpftit bei Paulus nad- 
weifen, alfo auf beidendriftlidem Boden. Dielleicht 
kommen wir fpgar zurüd bis zu den älteften heidenchriſtlichen 
Gemeinden. Auf dem Gebiete des Judendriftentums 
fehlt beides. Es fehlt alſo vor allem in den Überlieferungen, 
die in den drei erften Evangelien vorliegen. Gewiß wird auch 
hier Jeſu Tod und Auferſtehung betont. Man beachte, wie 
auch Matthäus den Tod unterſtreicht durch allerhand Wunder: 
Finſter nis, Zerreißen des Tempelvorhangs, Erdbeben, Öffnung 
der Gräber (27, A5ff.); wie Matthäus weiter die Auferftebung 
hervorhebt, indem er von befonders großen Worten des Auf- 
erftandenen berichtet (28, 18ff.). Aber der Tod Zeju gilt, 
wenn man überhaupt über feine Bedeutung nachdenkt, vor. 
allem als Opfertod (jo im Sprude vom Löfegeld für viele 
Mt. 20, 28 und in den Einfeßungsworten des Abendmahls 
26, 26ff.). Und die Auferftehung bat vorzugsweife die Be- 
deutung, die Jünger zum ‚Glauben zurüdzurufen und zu 
neuem, weltweitem Dienjte. Beide Gefichtspuntte find den 
Sagen vom fterbenden und auferftehenden Gotte, wie es 
icheint, fremd. Dafür fehlt in den drei erften Evangelien ganz 
der Gedantengang: wir ftehen auf, weil Jeſus auferjtand. 
Man könnte höchitens verfuchen, hier die Geſchichte von der 
Bitte der Zebedäusföhne anzuführen. Da fagt Jeſus zu den 
Brüdern Jakobus und Zohannes: „Den Kelch, den ich trinke, 
foltt ihr trinten, und mit der Taufe, mit der id getauft werde, 
ſollt ihr getauft werden“ (ME. 10, 39). Aber diefe Worte 
bedeuten ſchwerlich etwas anderes, als daß die beiden Jünger 
eines gewaltfamen Todes jterben werden, wie ihr Meijter: 
über den Sinn diefes Todes ift damit nichts gefagt, und das 
Wort „Saufe“ ift in dem SBufammenhange ein ſchlichtes Bild 
für Todesnot, fein Hinweis auf ein Satrament. 
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Es ift fein Zufall, daß die Vorftellung vom Mitleiden 


und Mitauferftehen bei den Zudendriften fehlt. Man darf 


den Geltungsbereih und die Zugkraft folcher Geftalten, wie 
des Ofiris, nicht überfhäßen. Es wurde darauf hingewieſen, 
daß die Griechen als ſcharfe Denker nicht gern an iterbende 
_ und auferftehende Götter glauben. Ebenso läßt fich aber zeigen, 
daß der Mythus im Judentume niemals recht fejten Fuß faßt. 
Die Zuden haben ja frühzeitig gelernt, fich religiös abaufperren 
und befonders ihren Gottesglauben frei zu halten von fremden 
Einflüſſen (am ebeften übernehmen fie ausländifches Gut für die 
Bilderfprache der Zukunftsſehnſucht). Im Falle unferes Mythus 
iſt die ablehnende Haltung des Judentums beſonders ver— 
ſtändlich. Soweit der Mythus ein Naturmythus iſt, muß er 
dem Juden unerträglich dünken: denn ſein Gott ſteht über 
der Natur. Soweit aber der Mythus vergeiſtigt wird, iſt er 
dem Juden fremd; denn alle Vergeiſtigung führt zu Erlöfungs- 


3 gedanken, und folche widerftreben leicht der jüdifhen Frömmig- 


keit. Einige Einzelnachweife, die aufs Alte Teftament zurüd- 
greifen, mögen nüßlih fein. Im achten Yahrhundert vor 
Chriftus leben im israelitifchen Volke Auferftehungshoffnungen, 
die wohl mit dem pbhönitifchen Adonis zufammenhängen: 
aber die Art des Zufammenhangs ift unfiher (Hof. 6, 1f.). 
Denige Jahrzehnte ſpäter fpielt Jeſaja ein oder mehrere Male 
auf Adonisgärtchen an: es ift aber unficher, ob man daraus 
ſchließen darf, daß es viel Adonisverehrer in Juda gab (1, 50; 
17, 10f.). Im Sabre 591 vor Chriftus ſchreibt Ezechiel: „Dann 
brachte er mich an den Eingang des Tores des Jahwetempels, 
das nach Norden zu liegt, und fiehe! da jagen Frauen, die den 
Tamuz beweinten.“ Der Prophet tritt dagegen auf (8, 145.) 
Dielleicht ift der Knecht Jahwes, der im zweiten Jefajabuche 
jo anfhaulih gejhildert wird, eine Tamuzgeſtalt. Sicher 
läßt fich freilich, nicht einmal erweifen, ob mit dem Knechte 
1) Graf Baudiffin in Hauds Realencpklopädie 3. Aufl, XIX ©. 336f. 
DBgl. übrigens Sad. 12, 11; Dan. 11, 37; 2. Matt. 12, 26; auch Feſ. 14. 
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 Zahwes ein einzelner Menſch gekennzeichnet werden ſoll. 
Dann find wir aber von dem Mythus der Ofiris, Adonis, 
Attis bier in jedem Falle ziemlich entfernt. Sp redet denn 
aub das Judentum der Seit Jeſu faum von einem Leiden 
und Auferftehen des Meffias; am wenigjten von einem Leiden 
und Auferftehen, das anderen zugute tommt!, Die Rabbinen 
ftellen zuweilen, fozufagen amtlich, die Mittel zufammen, die 
dem frommen Juden das Heil erwerben. „Sünd- und Schuld- 
opfer wegen gewiß begangener Sünden ſchaffen Sühnung; 
Tod und Verjöhnungstag fühnen in Verbindung mit Buße; 
die Buße ſchafft Sühne von leichten Vergehen, gegen Gebote 
und Derbote; für ſchwere Vergehen wirkt fie Aufihub, bis 
der Verföhnungstag fommt und die Sühnung bringt“, „Es 
gibt vier verfchiedene Klaffen von Sühnebedürftigen. Mer 
ein Gebot übertritt und Buße tut, der weicht nicht eher, bis 
daß man ihm verziehen (d. h. er erfährt jofort DBergebung). 
Wer wider ein Verbot gehandelt und Buße tut, deſſen Buße 
bleibt in der Schwebe, und der Verſöhnungstag ſchafft Sühne. 
Wenn einer gegen ein mit Ausrottung oder gerichtlicher 
Sodesftrafe belegtes Verbot handelt und Buße tut, jo bleiben 
die Buße und der Verföhnungstag in det Schwebe, und Leiden 
bringen die Sühne. Wenn aber durch einen der Name Gottes 
entweiht worden ift, da hat weder die Buße Kraft, in der 
Schwebe zu bleiben (d. h. Aufſchub zu ermwirfen), noch der 
Verſöhnungstag, zu jühnen; jondern Buße und Verföhnungs- 
tag fühnen ein Drittel, Leiden an den anderen Tagen des 
Sahres fühnen ein Drittel, und der Tod vollendet die Rei- 

1) Emil Schürer, Geſchichte des jüdifhen Volkes im Zeitalter Jeſu 
Chriſti II, 4. Aufl. 1907 ©. 6408ff. ; Wilheim Bouſſet, Oie Religion des Juden⸗ 
tums im neuteſtamentlichen Zeitalter, 2. Aufl. 1906 ©. 264ff. („In neu- 
teftamentlicher Zeit aber muß die Idee eines leidenden und fterbenden Meffias, 
wenn fie überhaupt früher vorhanden war, gänzlich verjchollen gewejen fein.“ 

2) Zoma 8, 8; Johannes Meinhold, Zoma, in ©. Beer und ©. Holb- 
mann, Miſchna II 5, 1915, ©. 71 ff. Bgl. Sof. Joma 5, 5. 
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nigung“1, Das find ſehr genaue Erwägungen: defto bezeih- 
nender, daß der Meſſias als Heiland oder gar leidender Heiland 
nicht in Betracht gezogen wird! Unter diefen Umftänden ift 
es fein Wunder, daß die Jünger Zeju von einem bevorſtehenden 
Leiden des Meffias nichts hören mögen. Pie erfte deutliche 
Ankündigung diefer Art jehildert Matthäus folgendermaßen. 
„Don da an begann Jeſus feinen Jüngern darzulegen, daß 
er müſſe nad Jeruſelem ziehen und viel leiden und getötet 
werden und am dritten Tage auferwedt werden. Und Betrus 
zog ihn an fich und begann ihn zu fchelten und ſagte: Das ver- 
hüte Gott, Herr, das darf dir nimmermehr widerfahren.“ And 
dieſe Worte des Petrus empfindet Jeſus als Verfuhung: 
„Sr aber wandte fih und fagte zu Petrus: Weiche hinter mich, 
Satan; du bift mir. ein Ärgernis; du denkſt nicht, was Gott 
anſteht, fondern was den Menſchen“ (16, 21ff.). Bei der 
zweiten Leidensweisjagung verjtehen die Jünger Jeſu Worte 
nicht, fürchten fih nur, ihn zu fragen (Mt. 9, 32). Vor einer 
dritten Leidensweisfagung, die Jeſus auf dem Wege nach 
Serufalem fpricht, ftehen die Worte, die wohl über das Ganze 
den Schleier des Geheimniffes breiten follen: „Jeſus ging den 
Süngern voran; es überwältigte fie; die aber nadfolgten, 
taten es in Furcht“ (ME. 10, 32). Sp darf man faum jagen, 
daß der Mythus vom fterbenden und auferjtehenden Gotte 
auf das jüdifhe Meffiasdogma eingewickt hätte, Im abejjini- 
ſchen Henochbuche ift der Meſſias Gott, ſtirbt aber nicht? 
Im vierten Esrabuche ftirbt der Meffias, aber nicht als Gott: 
auf feine Auferftehung wird kein Gewicht gelegt®. Erſt nad 
den Sagen Jeju gewinnt ein fterbender, und auferftehender 
Sott für altjüdifches Land Bedeutung, aber kaum für Juden. 
Hieronymus erzählt, in einem Haine in Bethlehem werde 
1) Ef. Joma 5, 6—8 (R. Jsmael; ich benüße dankbar eine Überfegung 
Paul Levertoffs)., Vgl. Zatob Winter und Aug. Wünfhe, Mechiltha 1909 
©. 214; b. Joma 86a; Aboth de Rabbi Nathan 29, 8 (Raim Pollak, Rabbi 


Nathans Syſtem der Ethit und Moral 1905 ©. 104f.). 2) Abefj. Senoch 
46, 1f. ufw. 3) 4. Esra III 5, 4 Violet. 
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Adonis oder Tamuz verehrt. Er bemerkt aber ausdrücklich, 
das gelte nur für die Zeit zwiſchen Hadrian (f 138) und Kon— 
itantin: alfo für die Seit nah dem Aufjtande des Bar Kochba 
 (132—5), als PBaläftina mehr und mehr aus einem jüdiſchen 
ein heidniſches Land wurde, und vor der Begünftigung des | 
Chriftentums duch KRonftantin. In Hieronymus’ Zeitangabe 
liegt alfo wohl ein Beweis für die Nichtigkeit unferer Geſamt— 
anjhauung!. 

Sp dürfte es kein Zufall fein, daß wir in den drei erjten 
Evangelien, alſo in wejentlih judenchriftlicher Überlieferung, 
feinen Einfluß der fterbenden und auferftehenden Götter be- 
merken. Das bedeutet: der älteften neuteftamentlihen Über- 
lieferung fteht der Mythus als eine fremde Größe gegenüber. 


Die Unterſchiede. 


Aber auch. was das Heidencriftentum betrifft, gilt es, 
hier Burüdhaltung ‚zu üben. 

Wir finden bei Paulus den Gedanken, daß wir mit Chriſtus 
fterben und auferjtehen. Aber die Frömmigkeit, die man den 
iterbenden und auferjtehenden Göttern entgegenbringt, gebt 
nie in dem Gate auf, daß fie Erlöſer find. Diefe Götter find 
und bleiben zunächſt Naturgötter. Dionyſos erfüllt die 
Mainaden mit feinem Geifte und trägt doch den Thyrſosſtab 
und den Kranz von Weinlaub. Adonis wird von den Frauen 
Athens in myſtiſcher Weiſe gefeiert, aber doch auch mit einem 
Adonisgärtchen. Iſt Zejus ein Naturgott? Die Frage 
aufwerfen, heißt fie verneinen. 

Bei. Baulus wird gelegentlich angedeutet, daß Jeſu Er- 
löfungswert Bedeutung hat für die ganze Welt. „Das jehn- 
füchtige Harren der Schöpfung wartet auf die Offenbarung 
der Söhne Gottes“ ufw. (Rd. 8, 19ff.). Anders ausgedrüdt: 
„Alles ift durch Ehriftus und auf ihn hin gefhaffen“ (Kol. 1, 16). 

1) 49. Brief, an Baulin, IV ©. 564 Martianay. Hieronymus jtarb 420. 
Bgl. Graf Baudiſſin a. a. ©. ©. 351. 374. 
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Das find Gedanken, die Paulus nicht häufig äußert. Sie 
ſollen auch fehwerlich die Grundlage des Werkes Jeſu angeben, 
ſondern ſeine äußerſte Grenze. Religionsgeſchichtlich kann man 
fie wohl nur verſtehen als ein Fortwirken der alttejtament- 
lihen Anfhauung: der Meffias werde den Frieden im Zier- 
reiche wieder hertellen (Zef. 11, 1ff.). Diefe Anſchauung wird 
ja allem Anſcheine nach ſchon von Markus angedeutet, wenn 
er in feinem Berichte über die VBerfuhung Jeſu den Sat 
bringt: Jeſus „war bei den wilden Tieren“ (1, 13). Niemals 


wird in folhen Bufammenhängen von den Ehriften behauptet, . 


daß Zefus irgendwie die naturhafte Lebenskraft der Welt fei. 
Wohl gilt er als Mittler der Schöpfung (fo ſchon 1. Kor. 8, 6: 
„es gibt doch für uns nur Einen Gott, den Vater, den Schöpfer 
aller Dinge, der unfer Ziel ift, und Einen Heren Jeſus Chriftus, 
den Mittler aller Dinge, der auch unfer Mittler ift). Aber 
die Chriften (wie bereits die Juden) pflegen zwijchen Gott 
‚und dem Meffias einerfeits, der Natur andererfeits ſcharf zu 
trennen. Das verdient um fo mehr Beachtung, als das Ur— 
&riftentum (wie jede lebhafte Frömmigkeit) ein außergewöhn- 
lihes Empfinden für die Schönheit der Natur beſitzt. Auch 
der Heidencrift Lukas überliefert das Wort FJeſu: „Achtet 
auf die Lilien, wie fie nicht fpinnen, nicht weben: ich fage euch 
- aber, auh Salomo in aller feiner Herrlichkeit war nicht an- 
getan, wie eine von ihnen. Wenn aber Gott das Gras auf 
dem Felde, das heute fteht und morgen in den Ofen geworfen 
wird, alfo bekleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubigen !“ 
(12, 27f.). Das ift ein Urteil übet Unkraut: und was gilt der 
Name Salomos in jener Zeit! 

Allerdings finden fich in der mehr oder minder heiden- 
riftlichen Überlieferung von Jeſus Stellen, die ihn in eine 
engere Verbindung mit der Natur zu bringen ſcheinen. Ich 
nenne die zwei wichtigſten. Die eine bietet das Eigengut des 
dritten Evangeliums. Feſus jagt zu den Hagenden Frauen 


Berufalems: „Wenn man das am grünen Holze tut, was foll 
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am dürren werden?“ Das iſt ein Bild, das von ferne an die 
babyloniſchen Tamuzpſalmen erinnert (23, 31). Und bei 
Sohannes findet fih der Spruch Jeſu: „Wenn das Weizenkorn 
nicht in die Erde fällt und abftirbt, bleibt es eben ein Korn; 
wenn es aber abjtirbt, bringt es viele Frucht“ (12, 24). Beide 
Worte können jedoch nicht beweifen, daß Jeſus urfprünglich 
eine Naturkraft bedeutet: auch ganz abgefehen davon, daß man 
das grundlegende Verftändnis Zefu nicht auf zwei vereinzelte 
Ausfagen jüngerer Überlieferung aufbauen darf. In dem 
Sutasworte wird Jefus mit dem grünen Holge verglichen: 
daß er verdorrt (wie Samuz), fteht nicht da. In dem Sohannes- 
ſpruche ift ein Bild verwandt, das ähnlich auch den Rabbinen 
geläufig ift, wenn fie das Weſen des Todes erläutern. Im 
Salmud fragt die Königin Kleopatra den Rabbi Meir: „Verden 
die Toten nadt auferftehen oder mit den Gewändern?“ Der 
Rabbi antwortet: „Wenn ein Weizentorn, das nadt begraben 
wird, in viele Gewänder gehüllt hervorkommt, um wie viel 
mehr die Frommen, die in ihren Gewändern begraben 
werden“!, So bedeuten die beiden Sprüde keineswegs eine 
Berquidung Jeſu mit der Natur?, 

Mit der Naturgebundenheit der fterbenden und auferjtehen- 
den Götter hängt wohl zufammen, daß fie nie ohne Göttin 
porfommen; fei es nun, daß die Göttin als Mutter, oder daß 
fie als Geliebte angejehen wird. Neben den zeugenden oder 
erzeugten Gott tritt die gebärende Göttin. In der griechiſch⸗ 
römiſchen Zeit kann man ſogar beobachten, daß die Göttin 

1) B. Sanhedrin 90b; vgl. 1. Kor. 15, 36ff. 

2) Übrigens fann auch von einer aftralen Bedeutung Zefu in der ältejten 
Überlieferung kaum die Rede fein. Mt. 2, 1ff. hängt einfach mit 4. Mo, 24,17 
zufammen. 30. 3, 50 ift mir zweifelhaft, ob von Anfang an an das Länger- 
und Kürzerwerden der Tage gedadt ift. Allerdings: Offb. 12, 1ff., in der 
wunderfamen Erzählung von der Geburt des Meffias, ift der aftrale Sinn 
deutlich: die Mutter wird hier als Himmelstönigin vorgeftellt. Aber wo fände 
fi dergleichen in der älteren evangelihen Überlieferung? (Anders Arthur 
Drews, Das Markusevangelium 1921). 
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jtärter betont wird. Adonis und Attis haben ja von Anfang 
an geringere Bedeutung, als Aphrodite und Kybele. Aber 
is fpielt in Altägypten neben Ofiris eine geringe Rolle. 
Erſt feit der Ptolemäerzeit bekommt fie eigene Tempel, und 
nun überflügelt fie bald den Ofiris und Sarapisı, Nur im 
Kreife des Dionyfos läßt ſich das ftärkere Hervortreten einer 
Göttin nicht fetftellen. Dielleicht, weil da nit nur Eine 
Göttin in Betraht fam: neben Ariadne war mindeftens mit 
Semele zu rechnen. So konnte bier die Dorliebe des Hellenis- 
mus für das Weibliche fich nicht recht auswirken ?, 

Bezeichnenderweife kann im Neuen Teſtamente von einer 
Göttin neben Jeſus nicht die Rede fein. Pas Judentum 
hat gar kein Wort für „Göttin“: jo fern liegt ihm der Begriff. 
- Sn judendriftlihen Kreifen beachtet man natürlih, daß das 
hebräifche und aramäifhe Wort für „Geift“ meift weiblichen 
Geſchlechtes ift. Sp überliefert das Hebräerevangelium ein 
Wort Zeju: „Eben ergriff mich meine Mutter, der heilige 
Geift, an einem meiner Haare und trug mic nach dem hohen 
Berge Tabor.“ Aber die Menjhen im Morgenlande lieben 
eine bilderreihe Sprache, Hier liegt nur ein Bild vor: mehr in 
der Wendung zu feben, wird fhon durch die Rolle verwehrt, 
die der Geift neben Maria in der Geburtsgefhichte fpielt 
(Mt. 1, 20 ufw.). Und das griehifhe Wort für „Geiſt“ macht 
die DVorftellung vom Geifte als der Mutter ſofort ſchwierig. 
Zudem wird ja der Geift in der älteften Überlieferung von 
Sefus vergleichsweife felten genannt. Eher könnte man daran 
erinnern, daß Maria von Magdala den Leihnam Zeju fucht, 
wie is den des Ofiris. Nur ift diefe Maria keine Geftalt, 
die in der evangelifhen Überlieferung ftärter hervortritt 

1) Wilden, Urkunden der Ptolemäerzeit I 1 ©. 29. 

2) Ein Grund für die Bevorzugung der Göttin in der jpäteren Zeit 
ift oben fhon angedeutet. Daneben ift zu beachten, daß die Frauen des 
Hellenismus und der Römerzeit ſich mehr und mehr emanzipierten und damit 
auch nach eigener Frömmigkeit ftrebten: die Verehrung einer Göttin [bien 
dann bejonders empfehlenswert. ; 
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(30. 20, 1ff.). ‘Und Jeſus fteht außerhalb aller Erotik. Am 
teichteiten, ſollte man meinen, jei in der Mutter Zefu Maria 
die neben dem Gotte thronende Göttin zu ertennen. Aber 
auch fie ift für das Bewußtfein des Urchriftentums alles eher, 
als eine Verwandte der Fſis oder der Aphrodite. Der ältejte 
Berichterftatter, Markus, erzählt von ihr, daß fie fih Jeſu 
einft bemächtigen wollte, in Gemeinfchaft mit ihren anderen 
Söhnen: fie waren der Meinung, Sefus fei von Sinnen 
(3, 21). Matthäus erzählt wohl die Gefchichte von der wunder- 
baren Geburt. Jedoch ift der Vater Zefu die handelnde Ber- 
fünlichkeit in der ganzen Rindheitsgefhihte. Ihm erſcheint 
der Engel, und er gibt dem Kinde den Namen (1, 18ff.)- 
Erſt bei Lukas und Johannes tritt Maria deutlicher hervor. 
Lukas erzählt - die Rindbeitsgefhihten pom Standpunfte 
Marias aus?. Und Fohannes erwähnt, daß die Mutter Jeſu 
den Mut aufbringt, ſich in der Nähe des Gekreuzigten aufzu- 
halten (19, 25ff.)®. Aber es fehlt nicht an Gegeninftanzen, 
die vor ſchnellen Schlüffen bewahren. Bei Lukas wird einmal 
pon einer unbelannten Frau Zefu Mutter felig gepriejen. 
Das ift eine üblihe Huldigung im Morgenlandet, Jeſus weijt 
fie wenigftens halb zurüd: „Selig find, die Gottes Wort hören 
und bewahren“ (11, 27f.). Und Johannes bringt, in der Ge— 
ſchichte von der Hochzeit zu Rana, das harte Wort Jeſu: „Weib, 
was habe ih mit dir zu fehaffen?“ An der Urſprache klingen 
die Worte milder. Aber die übliche Anrede des Sohnes an die 
Mutter ftellen fie gewiß nicht dar (2, 4). Sp kann auch in den 
jüngeren Schriften des Neuen Teſtaments von Marienver- 
ehrung kaum die Rede jein. Sole ſetzt erjt mit Frenäus von 
Lyon ein, in der. zweiten Hälfte des zweiten Zahrhunderts: 
1) Die Stelle empfängt Licht duch 3, 31ff. Dgi. Mt. 12, 46ff. 
2) Die Tatfahe verliert nit an Gewicht, wenn man das Magnifikat 
(1, Aöff.) mit alten Zeugen der Elifabet beilegt. — AS. 1, 14 nennt Maria 
als Mitglied der Urgemeinde, 3) Auch der Bergleih von Jo. 7, 5ff. mit 
Mt. 3, 21 und 31ff. iſt lehrreich. a) Lk. 1, 42; Aboth 2, 11 (9; ſpr. 
Bar.-Offb. 54, 10. 
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aber nicht, weil der Mythus vom fterbenden und auferjtehenden 
Gotte fich geltend macht; fondern das in der Alten Welt ſo 
beliebte Denten in Analogien wirkt fic) aus: neben die Parallele 
Adam— Ehriftus ftellt man die andere Eva— Maria, und 
Maria gewinnt fo Anteil am Erlöfungswerte ihres Sohnes: 
„Was Eva als Jungfrau durch ihren Unglauben band, das löſte 
Maria als Jungfrau duch ihren Glauben“!., Beſonders 
wichtig ift, daß keiner der neuteftamentlihen Evangeliften 
etwas von einer Erfeheinung des Auferftandenen vor feiner - 
Mutter erzäblt; auch nicht Paulus, der den älteften und in 
gewilfer Weife vollftändigften Bericht über die Erſcheinungen 
gibt (1. Kor. 15, 5ff.). Erſt die jpätere Legende holt das Ver- 
fäumnis nach. Anders der Mythus vom fterbenden und 
auferftehbenden Gotte. is fteht dem wiedererwahten Ofiris 
bei. Attis wird von Kybele auf ihren Sriumphwagen gerufen. 
Sp kommt im Neuen Teſtamente eine Muttergöttin nicht vor®, 


Die Entfernung der neuteftamentlichen Erzählung von 
allem Naturmpythus hat eine außerordentlihe Bedeutung. 
Hier ift die Bahn frei für eine enge Verbindung von Re- 
ligion und GSittlichkeit. Eine ſolche Verbindung finden 
wir allerdings auch bei den fterbenden und auferftehenden 


1) Srenäus, Hauptwerk III22,4 vgl. V19,1. 2) Walter Bauer, Das 
Leben Jeſu im Zeitalter der neuteftamentlichen Apokryphen 1909 ©. 263, 
3) Graf Baudifjin, Adonis und Esmun ©, 522 urteilt: „Das Bild der 
Pietaà geht wohl in der Rompofition auf abendländifhe Darftellungen des 
toten Adonis im Schoße der Aphrodite zurüd.“ Das ift unmöglid. Die hrift- 
lihen Pietädarftellungen beginnen im Mittelalter und verdanten (wie 
mid Heinrich Böhmer belehrt) ihr Dafein der fog. retrofpektiven Myſtik. 
Übrigens ift, wenn ich recht fehe, Adonis im Schoße der Aphrodite nie tot, 
jondern liegt im Sterben. Eher iſt es kunſtgeſchichtlich erlaubt, neben die 
Madonna mit dem Fefustinde die Göttin Iſis mit dem Horosfnaben zu ftellen? 
DW. Drexler bei Rofcher II 1 Sp. 504ff., vgl. 428ff.; ©. Roeder bei Bauly- 
Wiſſowa IX Sp. 2125. Die Gefhichte des Bildes der Mutter mit dem Rinde 
ist leider noch nicht'gefchrieben. — Aus dem Aulte der Ffis (wie aus den anderen 
Mofterien) ging natürlich manderlei in die alte Kirche hinüber. Davon in einem 
jpäteren Hefte der Sammlung, 





Jeſus. — Es 
Göttern, aber meijt nur, ſo weit Jenfeits- oder Diesfeits- 
myſtik fih an fie anſchließen, und nie in ſo reiner Form, wie 
im. Urchriſtentum. Be re BENSERT 

Eines allerdings ift nicht zu vertennen: der Slaube an Iter- 

bende und auferftehende Götter führt mit Notwendigkeit, auch 
wenn er fih auf Naturdienft beſchränkt, zu einer bejtimmten 
Zujammenfeßung der Geſellſchaft, die die Götter verehrt, Weil 
mit dem Gotte regelmäßig eine Göttin verbunden ift, kann 
man Frauen von diefem Gottesdienfte. nicht ausihliegen: 
fie müffen bier, auch wenn die fonftige Sitte entgegenſteht, 
den Männern einigermaßen gleichgeftellt werden und gewinnen 
im Rult leiht ein Übergewicht (Frauen beklagen den Zamuz 
Ez. 8, 14f. ufw.). Wo Ekſtatiſches bereinfpielt, wie bei Dionyfos, 
greift die gleihmahende Wirkſamkeit des Gottes dienſtes noch 
tiefer ein!. So werden ſittliche Werte von Bedeutung ge- 
wonnen, Sreilich ift das ein Ergebnis, das erreicht wurde, 
ohne dag man es bewußt erſtrebte. Daß man mit Abficht 
Religion und Sittlichteit verband, kann von den heidnijchen 
Kulten nur eingejchräntt behauptet werden. 7 
Am beſten wiffen wir über Ofiris’ Kreis Beiheid. Von 


dem Sotengerichte por Ofiris war bereits die Rede. Csnimmt 


in den Totenbüchern, als deren 125. Rapitel, einen breiten 
Raum ein, wird überdies duch Vignetten betont? Haupt- 
inhalt des Kapitels ift: der Tote bekennt, daß er fittlich matellos 
daſteht; 3. B. „Ich habe den Armen nicht an ſeiner Habe 
bedrüdt; ih habe nicht getan, was ber Gott verabſcheut; ich 
habe keinen Diener bei ſeinem Vorgeſetzten ſchlecht gemacht; 
ich babe nicht hungern laſſen; ich habe nicht zum Weinen 
gebracht; ich habe nicht getötet und nicht zu töten befohlen 
und habe niemand Schmerz zugefügt“?. In Paris wird ein 
Sotenbuch aus der Zeit Neros verwahrt: es enthält vor allem 
- 1) Auf diefe Wirkung der Efftafe wies mic) zuerft Hans Zeifegang hin. 
9) Eine (längft nicht vollftändige) Sammlung in Navilles Todtenbuch I 
Saf. 136. 3) Roeder ©. 274. 
Keipoldt, Sterbende und auferfiehende Götter. 


L 
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des Oſiris und rufe mit lauter Stimme: O mein Herr, mein 
Vater, Ofiris, ih war ein treffliher Mann, der auf dem rechten 


Wecge war; ich habe das rehte Maß nicht überſchritten; ih 


habe niht Schimpflihes getan, deinen Abſcheu bei meinen 


Lebzeiten. Pie Gerechtigkeit war auf meinem Herzen. IH 


gab Brot dem Elenden; viele Menſchen aßen bei mir. Ib 


= ftehe vor Shot und ftrede mic aus auf meinem Leibe vor 


dem Herrn der Wage. Pie Gehilfen der Wage jtehen als 


9 Zeugen für mich“ ufw.? All viefe Dinge beweiſen, daß man 
grundſätzlich Wert und Notwendigkeit der GSündenteinheit 


erkenntẽ. Aber es fehlt alle Folgerichtigteit. Cs genügt, 
‘daß man vor Ofiris mit der vorgefchriebenen &ormel feine 
Fehlerloſigkeit erklärt. Dieſe Formel wirkt wie ein Zauber. A 


Man ift nicht verwundert, daß in der Mumie an Stelle des 


3 Herzens ein fteinerner Herzftarabäus liegt mit der lb 
Tritt nicht als Beuge gegen mich auf“*, 


Nun bedeutet zweifellos die Entwidlung der sieh 





das 125. Rapitel!. In den beiden — Rhind fehlt — 
dings der Text. Er wird aber, im erſten Papyrus, erſetzt durch E e 
folgende Anrede an den Toten: „Geſelle Dich zu der Mannſchaft 


* 
= 
2 
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= 
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= römifchen Seit für die Ofirisreligion eine zunehmende Der ; 
 fittlihung. Ein demotifhes Weisheitsbuh des Leidener 
Altertumsmufeums, dejfen Handichrift etwa aus der Zeit 
Jeſu ftammt, fordert auf, dafür zu forgen, „daß dir feine Sünden 
anhaften, wenn du vor dem großen Gotte erſcheinſt.“ Zugleih 


wird in bemertenswerter Weile Gottes Altwifjenheit und 


Gerechtigkeit betont. „Eine Heine Tugend bleibt dem Gotte 


nicht verborgen.“ „Er kennt den Frevler, der auf Schlechtigkeit 


innt“d, Allem Anfcheine nach knüpfen höhere Gedanken ih 


1) ©. oben ©. 33 Anm. 1. 2) Möller ©. ff. 9 Sas ? 


fittlihe Zdeal ift freilich oft niedrig; vgl. die Rede der Horosſöhne im erften 


Papyrus Rhind oben S. 35, 4) Dgl. Roeder 86.254. 9) P. A. A. 
Boefer, Ein demotifcher Papyrus moralifhen Inhalts im Leidener Alter · 


tumsmufeum (Acta Orientalia I 2/3, Leiben 1922). 
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beſonders an Sarapis an. Er gilt einerfeits als Hort des 
Rehts!. Andererfeits find feine Tempel die bedeutfamften 
Aſyle Ägyptens?, Doch werden die alten Baubergedanten 
nicht überwunden: ſchon die Zatjache, daß man den Toten 
immer noch Sotenbücher (alſo Amulette) mit ins Grab gibt, 
ift hier. beweiſend. At 


Am weitejten geht, innerhalb des Oſiriskreiſes, die Ber- 4 


A £ ‚geiftigung bei den Verehrern der Iſis?. Man tommt bier 3 a. 
geradezu zum PBantheismus. Hier erwarten wir aljo die ftärtite 
Betonung der Sittlichkeit. In der Sat ift Zjis ein Hort des 


Rechtverhaltens. Wer etwa einen faljhen Eid ſchwört, muß. 


fürchten, daß ihn Iſis im Zorne mit dem Siſtrum auf die 


Augen ſchlägt und blind macht‘, Aber man hat nicht den Ein- 
druck, daß der Iſis das Rechttun über alles geht. Man kann 

manche Schuld dadurch gut maden, daß man die Göttin 
eifrig verehrt®, Näher kommen wir an die Sade heran, wenn 
‚wir beachten: im Dienfte der Iſis find unter anderem gewiffe 
asketiſche Forderungen enthalten, durch die man fi geradezu 
Berdienſte erwerben fann®. Insbeſondere begegnet öfters 


508 Gebot, ſich auf zehn Tage des Geſchlechtsverkehrs zu ent- > 


— halten?; z. B. wenn man ein Gelübde auf fih nahm (und für 
dieſe Zwecke war Jſis anſcheinend außerordentlich beliebt)s. 
1) Wilden ©. 36f. 2) Friedrih von Woeß, Das Aſylweſen 





RR Agyptens in der Btolemäerzeit (in den Münchener Beiträgen zur Papyrus- H 


forſchung 5) 1923 ©. 55 u. ö. 3) Zum Folgenden: Ludwig Fried- 
daender, Darftellungen aus det Sittengefhihte Roms, 8. Aufl. I 1910 
S.s508f.; Cumont, Die vrientaliihen Religionen ©. 105ff.; Wilden S. 29, 

4) Jwvenal XIII 90ff.; vgl. Ovid er Ponto 11, 53f.; Perfius IT ff. 
5) Ovid Am. II 13 (bejonders U. 3ff. und 17). 6) Apulejus Meta- 
- morphofen XI 5 Ende: Quodsi sedulis obsequiis et religiosis ministerlis 
et tenacibus castimoniis numen nostrum promerueris, scies ultra statuta 
fato tuo spatia vitam quoque tibi prorogare mihi tantum licere, Dgl. 
-19 ufw. 7) (Apulejus a. a. ©. XI 23, 28, 30); Broperz IL 33 (24), Iff. 
IV 5, 33$.; Ovid Am, 18, 73f. Bgl. die zehntägige castimonia, vor der. 
Bachanalienweihe. Livius XXXIX_ 9, 4; auh Ovid Am, III 10. 
8) Tibull I 3, 26; vgl. Properz II 28 (21), 62. z : 





Erwähnt ne ee ERS ‚die fistaufe — und, mehr: 
unter. den Geſichtspunkt der Askeſe geſtellt wurde. Ähnlich: 


find wohl andere Berempnien zu beurteilen, deren Erfüllung 
die Göttin verlangt.: Juvenal ſchildert den Zſisdienſt einer 
verweichlichten Romerin folgendermaßen!:. 


Brechend das Eis, in den Fluß wird ſteigen ſie mitten im inter, 3 
‚Dreimal tauchen zur Früh’ in den Ziberis, und das beforgte 


‚Haupt rein fpülen fo recht in den GStrömungen?; Königs Superbus - 


. Ganges Gefild? dann nadend, und bebend vor Frofte, mit blut’gen. J 
Knien durchrutſchen. Sobald es die ſchneeige Jo⸗ gebietet, ze 
Wandert Igpptus’ Gränzen fie zu, auf daß von der heigen 

J Meros Waſſer fie hole, IR es zu ſprengen in Ffis’ zeiten h 


rer 


Solide Abteſe kann in beſchranttem Maße als Suchfuhrung 
ſittlicher Gebote angeſehen werden. Man verlangt an be— 
ſtimmten Zeitpunkten beſtimmte Einzelleiſtungen, die unter. 
Umſtänden fittlihen Wert haben. Darüber hinaus geht. 
aber der. Fſisdienſt nur felten, Und. wenn, eine asketiſche 
Regel verlekt wird, fo zürnt zwar die Gottheit. Doch genügen. 
recht Außerliche Maßregeln ihres Priefters, um alles wieder. 


- in Ordnung zu bringen. Geben wir wieder Sunrnual das Wort 15. Ge 


Er jagt von dem Prieſter: 


Er ſchafft Ablaß, falls von dem Beiſchlaf deine Gemahlin 
Nicht fih enthält an den hehren und heilig zu ahtenden Sagen, 
Mo rehtihaffene Buße gebührt dem befudelten Leilat, 


Und mit dem Ropfe man jchütteln die filberne Schlange gefehn ber, R 


‚Seine vergofjene Thrän’ und bedächtig Gemurmel bewirten’s, _ 


* BB 


Be 


Daß Nahfiht für die Schuld, es verftehet fih, wenn ihn die fette: — 


Gans und der lodere Kuchen beftah, nicht weigert Oſiris. 


Von ernſterer Buße zeugt allerdings eine Angabe Ovids: 
er ſah einen, der Jjis beleidigt hatte, vor ihrem Tempel ſitzen 


h Zuvenal VI 522ff. (angeführt nach der Überſetzung von Wilhelm 
Ernſt Weber, Die Satiren des O. Zunius Zuvenalis 1838). 2) Dgl.: 


Perfius IT 15. 3):2. h. den Campus Martius, wo ber tömifche gli % 


tempel ftand. 4) ©, b. Fſis GW. 9) Guvenat VI 535ff. 
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und feine Sünde betennen!. ‚Immerhin: häufiger, als von 
Askeſe und Buße im Fſisdienſte, hören wir von der Sitten- 
Iojigteit, die mit den Heiligtümern der Göttin verbunden‘ iſt. 
Mag ſein, daß bier die Vermengung von Jlis und Aphrodite 
fih auswirkt, Auch der Mythus von Jfis, die die Griechen mit 
Jo gleihfegen, wird bedeutungsvoll fein, Sedenfalls nehmen 
die Vorwürfe gegen die Leichtfertigkeit der Zfisdienerinnen 
fein Ende im Schrifttum der römifchen Raiferzeit. Die Ent- 
haltjamteitstage der Iſis waren wohl gewiſſen Frauen ein 
bequemes Mittel, ihre Treulofigkeit zu verdeden?. Doch nicht 
nur dies? die Iſistempel ſelbſt ſcheinen eine Art Liebesbörſe 
geweſen zu fein. Juvenal nennt Fſis (oder ihre Hauptpriefterin) 
. geradezu eine Kupplerin?. Konnte es doch (im Jahre 19 
nach Ehriftus) ſogar vorkommen, daß eine anftändige und vor- 
‚nehme Frau in den römifchen Fjistempel eingeladen. wurde 
zum Gaftmahl und zur Umarmung des Gottes Anubis, des 
Dieners der Ylis!* Hier hatten verbrecherifhe Briejter ihre 
Hand im: ER. ſie ſind damals kaum beſonders a 2% 
— — 
Für Adonis und Attis haben wir zu wenig Quelten, fe 
da wir wir ihr Verhältnis zur Sittlichkeit genauer feſtſtellen 
Svid, Ex Ponto 11, 81f. Bgl. Broperz IV 5, 33f.; Opid 
Am. 18,73. 3) Ovid Art. amat. 177f.; III 635f.; Am. II 2, 257; 
Zuvenal VI 4885. (apud Isiacae potius sacraria lenae; Vet. Schol.: : Lenae, | 
"conciliatricis, quia in hortis templorum adulteria committuntur) und IX 
‚225. Ahnliche Vorwürfe werden allerdings gelegentlih auch gegen Tempel 
allgemein erhoben (Broperz IT 19[15], 9f.; Zuvenal IX 22ff.). Joſefus 
"AEX VIII 3, 48 657.5 vgl Otto Weinreich, Der Trug des Nektanebos 1911. 
-5) Es ift bemertenswert, daß das Urchriſtentum fo wenig zur Kritik 
"des jüdiihen und heidnifhen Priefterbegriffs bringt, obwohl diejer Begriff 
feinem Weſen widerftrebt (vgl. immerhin den Hebräerbrief auf der einen 
"Seite, auf der anderen 1. Pt. 2, 9; dazu die verfchiedenen urchriftlihen Ver- 
‚geiftigungen des Opferbegriffs). Per Grund für diefe Zurüdhaltung des 
Archriſtentums wird darin liegen, daß die Priefter weithin um ihr altes An- 
“jehen getommen waren, bei den Zuden, weil fie meift Sadduzäer waren, 
bei den Heiden wegen ihres Lebenswandels., Doch vgl. Artemidor II 69, 





3 tönnten. Ein Gallus klagt ſich ea wegen — Sunde — 
an und ſtraft ſich ſelbſt, indem er ſich geißelt!. Eine Atisgläubige 
— dem Prieſter allerlei, zur Sühne: der | 


Schnarrt großprahlend, und heißt ſie mit Angſt den September und 
Südwind — 
Sehn annahn, wenn nicht ſie vom Fluch ſich gelöſet mit — — 
Eiern und ihm die vertragnen Kerampelostleider? gefhentt hat, N 
Auf daß, was ihr von jähen und großen Bedenken heranzieht, 
Geh’ in die RE und mit Eins ausſöhne des Jahres Sejamtlauft 


Wenn man ſich die Mythen dieſer Götter auch nur in. S. 
‚ihren Grundzügen vergegenwärtigt, wird man es ihwer für 
möglich halten, daß Adonis oder gar Attis der Brennpunkt 
einer fittlihen Forderung werden. Allerdings beißt Adonis 
gelegentlih „heilig“ oder „rein“4; ebenſo Attis, wenn wir 
‚die Aberkiosinſchrift auf ihn beziehen dürfen®. Aber das Wort 
muß nicht eine fittlihe Bedeutung haben; es kann rein u = 
. gemeint fein. 


Mehr wilfen wir von Dionyſos: das Bild, das wir ehe} 
halten, ähnelt überrafhend dem, was wir von Iſis gewannen, ° E 
GSrundſätzlich iſt Oionyſos ein Freund rechten ſittlichen Ver⸗ 
haltens: „Die Feiern des Vaters Liber (d. h. des Dionyſos) a 
es ‚erjtredten fich auf die Reinigung der Seele, und die Menſchen 
wurden in feinen Myſterien ſo gereinigt, wie das Getreide 
in der Schwinge gereinigt wird“, So begegnen auch bier 
asketiſche Forderungen für die Einzuweihenden: fie müffen 
zehn Tage enthaltfam leben?, Doch will auch bier der Dorwurf 
Apulejus Metamorphofen VIII 28; vgl. Cumont, Die orientaliihen 
‚Religionen ©. 254, 2) Kleider von der Farbe herbftlihen Weinlaubs., 
3) Juvenal VI 517ff. 4) Bei Sokrates Scholaftitos III 23. 5) Oben 
©, 45; Dölger ©.464. 6) Servius zu Derg. Georg. I 166, Ich — 
die Gelegenheit, um, für die Verwendung der Schwinge, auf Aboth V. 
hinzuweiſen: „Vier Arten gibt es unter denen, die vor den Weiſen — 
Schwamm, Trichter, Seiher und Schwinge ... die Schwinge, bie das i 
Staubmehl hinausläßt und das Kernmehl zurüdbebäft“ (D. BER ver- 
‚gleicht b. Menachoth 766). 7) Livius AXXIX 9, A 
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oder die Behauptung der Sittenloſigkeit nicht verſtummen. | 


; R Schon auf Bildwerten des fechften vorchriftlichen Jahrhunderts 
FR ‚find unanftändige Tänze dargeitellt, die vom Gefolge des 
Dionyſos aufgeführt werden!, Bekannt ift die Aufregung, die 


es in Rom gab, als die Backhanalien hier eindrangen. Manwarf 


der neuen Gottesverehrung vor, daß fie fih für alle Lafter ein- - ER 
ſetze für geſchlechtliche Verfehlungen, falſche Zeugniſſe, Gift 
miſcherei, Mord, Leichendiebitahl?. Man wird nicht alle dieſe 


-  Beichuldigungen für richtig halten. Neue, fremdartige Reli- 


R gionen werden oft mit folchen oder ähnlichen Vorwürfen be- 
helligt; man denke an das Judentum, das Ehriftentum, in 


neuerer Zeit an die Kritik, die man in China gelegentlih an . 3 


der Kirche übt. Aber die Denkmäler zeigen wohl entjcheidend, F 
daß irgend etwas Berechtigtes hinter den Vorwürfen gegen 


die Bacchanalien ſteckt. Mehrfach gibt es ein Terrakottarelief, 


das nur als eine Kritik angeſehen werden kann, die man vom 


Standpunkte der altgriechiſchen Religion an Dionyſos übt, er 
- Ein fniendes Mädchen enthüllt eine Setreidefhwinge, ind 
ſich Früchte und ein Phallos befinden. Hinter ihr naht ge- 
-  meffenen Schrittes ein Satyr. Vor ihr ſchwebt eine geflügelte 


oborlympiſche Göttin, die fih ſchaudernd abwendet und flieht, 


= obwohl die Rniende fie am Gewande feithalten will?, 


Sp gibt es in den Rreifen der fterbenden und auferftehenden 


- Götter keinen fiheren Bufammenhang zwifhen Frömmigteit Bi 


und Sittlichkeit, auch wenn man den reinen Naturdienft über- 
windet?. Es braudt kaum bewiefen zu werden, daß es im ? 


DD Rapp ‚bei Rofcher II 2, 1894-97 Sp. 2255ff. 2) Sipius 
KXXIX 8-19; vgl. Weish. 14, 23f. (auch 12, 5). 9) Hermann von 





Rohden und Hermann Winnefeld, Architektoniſche römifhe Zonreliefs der — 


Kaiſerzeit (R. Rekule von Stradonitz, Die antiken Serratotten IV 1) 1911 


8. 52ff. und Safel CXXIII 1; Wolfgang Helbig, Führer duch die öffent -· 


lichen Sammlungen Haffijher Altertümer in Rom II, 3. Aufl. 1913 Ne. 1518. 
Die geflügelte Frau mit der Gerte in der Dilla Item bei Pompeji ſcheint 
mir nicht hierher zu gehören. 4) Etwas günftiger ſcheinen in dieſer 
Beziehung die Myſterien von Eleuſis und des Mithra dazuſtehen. 


> 


den Chrijten frühzeitig Libertiniften, wohl unter bejtimmten _ 
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Urchriſtentum anders ſteht. Ich hebe aus der reichen Menge 
des Stoffes zweierlei hervor. Das eine: eine rein magiſche 
Auffaſſung der Sakramente ſetzt ſich im Urchriſtentum nicht 


duch. Wohl ſchreibt Paulus an die Korinther: „Was ſollen 


die anfangen, die fih für die Toten taufen laſſen? Wenn 
überhaupt keine Toten auferftehen, was foll man fi auch für 
fie taufen laffen?“ (1. Ror. 15, 29). Hier fegt Paulus voraus, 


| daß es in Korinth eine Taufe zugunften der Toten (vielleiht 


fogar über den Toten) gibt; wie er felbjt zu der Sitte ſteht, 


wird kaum recht Har. Aber die Sitte ſetzt fih nicht duch, 
Sonſt hebt Baulus. deutlich die fittlihe Bedeutung der Satra- 


mente heraus. Er betont beifpielshalber, daß der Täufling 
mit Chriftus ftirbt und auferfteht. Doch die Taufe ift ihm nicht 


nur ein Gefchent, fondern zugleich eine Aufforderung zu Jitt- 


lihem Leben (Ro. 6, 1ff.). Und das andere: es gibt unter 


griechiſchen Einflüffen. Zn der Rorinthergemeinde ſchon wird 
das Schlagwort verbreitet: „Es ift mir alles erlaubt.“ Aber 


‚die Führer wehren fich ‚erfolgreich gegen diefe Auffaffung. se 
Paulus entgegnet: „Aber es frommt nicht alles“; „aber es 
foll nichts über mid Gewalt betommen“ (1. Ror. 6, 12) ufw. 


Der Vorzug des Urcriftentums beruht (gefhichtlih an-. 
gejehen) darauf, daß es nicht an einen uralten Mythus ge- 
bunden ift, fondern an die Geftalt Zefu, der, vom Standpuntte 


des Urchriftentums aus, der Gegenwart angehört. Dielleiht 


gab es chriſtliche Mifjionare, die gerade in diefer Zugendlichkeit 


‚des Chriftentums eine Erfhwerung der Heidenpredigt er- 
blickten: damals galt das Slltefte weiten Rreifen, vor allem den 
Frommen, als das Wahrfte und Göttlichfte, Aber dem ließ 


fih abhelfen: war doch das Alte Teftament Heilige Schrift 
der Chriften, ein Buch älter als Homer. Für die Geiftigkeit 
) Bgl. meine Nahweije: Zefus und die Frauen 1921 S. 74f. Anm. 
508—512. Man fieht an diefer Stelle beſonders re da —— eine 
geſchichtliche —— iſt. 












- Hund damit für die fittlihe Art) des Chriftentums: war gerade 
ſeine Zugendlichkeit von Bedeutung. Man konnte Jeſu Tod 
und Auferſtehung unmöglich in einen Naturmythus hinein- 

ziehen. Bu: viele erinnerten ſich, wie durch die Neuartigkeit 
ber Predigt Jeſu feine, Gegner wachgerufen wurden: ſo ent- 
ftand die Gegenbewegung, die zu feinem Tode führtel, Bu. 
viele waren. auch überzeugt, den ‚auferftandenen Zefus 'ge- 
ſchaut zu haben, nicht als einen Leichnam, aus dem Blumen 
wuchſen, fondern als den Herrn, Und alle kannten die Worte 
Deſu, in. denen er Frömmigkeit und Sittlichkeit, Gottesliebe 

und Näbitenliebe aufs engfte miteinander verbindet. So war 
85 unmöglich, von der innerlichen, fittlihen Forderung des 

Chrijtentums etwas abzubrechen. DB Gr] 
Aun liegt die Entwidlung Har vor uns. Die Leidens- | 


und Auferftehungsgefchichte der. älteften Überlieferung bat, | “ 


aufs Ganze gefeben, nichts gemein mit dem Mythus vom 
ſterbenden und auferftehenden Gotte?. Erſt das Heidenchriften- 
tum bringt an die Geſchichte Jeſu die Formeln der Fenfeits- 
und Diesſeitsmyſtik heran, die wir bei Ofiris und feinen Ver— 
wandten kennen lernten. Offenbar liegt hier ein Verſuch vor, 
den dieſe Heidenchriften oder ihre Miffionare unternahmen, 


um den Selleniften in ihrer eigenen Sprahe von Jefus und 


von der. chriftlichen Frömmigkeit zu reden. Jeder Miffionar 
weiß, daß ſolche Verſuche unternommen werden müffen; 
Paulus jagt jelbft: „Zch bin den Zuden wie ein Jude geworden, 
‚um Juden zu gewinnen » . » denen. ohne Geſetz wie einer. ohne 
Geſetz, der ich doch nicht ohne Gottes Geſetz bin, vielmehr im 
So bemerkt Fiebig, daß das jüdiſche Martyrium gleich der Leidens- 
geſchichte Zefu folgendes bringt: 1. Schriftworte, die erfüllt werden (vgl. 


Mt. 27, 35. ufw.); 2, Wunder (Mt. 27, S1ff. ufw.); 3. Berichte, wonach Ber- 


fonen, die zunächſt zur Gegenfeite gehören, für den Märtyrer eintreten 
(Mt. 27, 18 ufw.); 4. lebte Worte des Märtyrers (Mt. 27, 46 ufw.). Vgl. 
Paul Fiebig, Judiſche Wundergefhichten des neuteftamentlichen Beitalters 
1911 ©. 48f. 2) Hier ift wohl auch zu beachten, daß in der ältejten 
Überlieferung Zefus nicht Gott genannt wird. | 


indem er bei der Erörterung des Sterbens in der Zaufe fofort 


Ich bin der gute Hirte“, in viel höherem Sinne, als das Attis 
von fich fagen könnte (10, 11)2. Jeſus braucht weiter die Bild- 


Dionyſos reden; und doch, weld ein Unterſchied (15, 
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Geſetze Ehrifti ftehe — um Die ohne Geſetz zu gewinnen“ 
(1. Kor. 9, 20f.). Natürlich ift der Verſuch nicht ohne Gefahr. er 
Abernimmt man die helleniftifhe &ormel, fo drängt ſich leicht 
die helleniſtiſche Anſchauung ein, daß es auf das rechte ſittliche 
Verhalten nicht weiter ankomme. Paulus begegnet der Gefahr, 
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auf die ſittliche Pflicht hinweiſt, die ſich für den Getauften ergibt, 
mit einer für Helleniſten ungewohnten Schroffheit des Uber⸗ 
gangs (Röm. 6, Iff.). In der nachpauliniſchen Zeit ſcheinen ho 
die Dinge ähnlich zu liegen. Einige der Vorftellungen, die bei 
Zohannes eine Rolle fpielen, find von dem Evangeliften viel- 

leicht deshalb betont, weil er damit die Verehrung fterbender 
und auferftehender Götter überbieten will!. Yejus fpriht: 


— BET a a ET TR ETF 


e rede: „Ich bin der wahrhafte MWeinftod“; fo könnte auh 


Unter Umftänden gehört au die Gefhichte von der Hochzeit 
zu Rana in diefen Bufammenhang (2, 1ff.). Aber Zohannes 
betont ebenfalls fcharf, daß Jeſus mit bejtimmten fittlihen 
Zdealen unzertrennlih verbunden iſt (z. B. 13, 34). — 
Wer von den erſten Chriſten erkannte zuerſt die Miſſions - 

notwendigkeit, Formen der Fenfeits- und Diesjeitsmpftit zu 
‚übernehmen? Geſchah es in Antiochien, det heidendriftlihen 


Urgemeinde? oder handelt fich’s um eine perjönliche Tat des 


Paulus? oder wurden Paulus dieſe Dinge von feinen Gemein- Ss 


1) Julius Grill, Unterfuhungen über die Entftehung des vierten Evran- -· 
geliums II 1923 ©. 96ff. 2) Bedeutfam iſt die Vorliebe der altchriftlihen * 
Kunſt für Darftellungen des guten Hirten, Oieſe chriſtlichen Bildwerke hängen 
freilich mit Attisbildern nicht zufammen; fie haben ihre tunftgefhichtlihe 
- Wurzel (wenn eine ſolche überhaupt in Betraht zu ziehen ift) anderswo, = 
Bol. 3. B. Hans Preuß, Das Bild Chrifti im Wandel der Zeiten 1915 ©. BE 
3) Vgl. für Dionyfos etwa das Terratottarelief bei von Rohden und 
Minnefeld, Antite Terracotten IV 1 ©. 250. und IV 2 Taf. XXIV 2: das 
Dionyjostind wächſt heraus aus Akanthus, Trauben und Rebzweigen. 











den entgegengebraht? Wir wiſſen es nicht. Möglich iſt, daß 
Paulus bier perſönlich vorging. Seine Heimatſtadt Tarſos 
5 wohl auch einen ſterbenden und auferſtehenden Gott: 
Sandas oder Sandon nannten die Eingeborenen dieſen Baal, 


Herakles die Griechen. Auf Münzen von Tarſos iſt der „(höne — 


Scheiterhaufen“ dieſes Gottes dargeſtellt, auf dem ſein Bild 


alljährlich einmal aufgebahrt und vielleicht verbrannt wurde: 


auf rechteckiger, mit Girlanden bekränzter Baſis erhebt fih 


eine Holzpyramide; in dieſer ſteht der Gott auf dem Rüden. Te 


‚eines Tieres, nah der Weife alter hethitifcher Gottheiten; 

das Ganze krönt der Adler, der Vogel der Apotheofe. Auf 
Münzen erhielt ſich auch das Bild einer Göttin, die mit Sandas- 
Serakles irgendwie verbunden iſt: fie trägt eine Mauerkrone, 
wie Rybele!, Sp war Paulus wohl mit dem Wefen fterbender. 


und auferftehender Götter vertraut, auch abgeſehen davon, ı — 


daß man in Tarſos von Adonis, Attis und Oſiris wußte. | 


Aber das ift kein Beweis, daß Paulus als erjter Senjeits- und. = | — | 


none ins Be einführte. 


Der dritte Tag. | 
geben diefen allgemeinen Feftitellungen haben Einzel- 


. beiten nur geringen Wert. Aber auf zweierlei foll hingewiejen — 


werden. 


Ein entfcheidender Punkt, an dem es nei ift, von 2 


Dichtung oder Mythus zu reden, ift der Kreugestod Zeju. 
Hier fommen wir geradezu dem Begriff des Unerfindbaren 
nahe. Schon Paulus bemerkt, daß das Kreuz den Juden 
ein Ärgernis iſt und den Heiden eine Torheit (1. Ror. 1,28). 
a Höfer bei Rofher IV 1%09—15 Sp. 319ff.; Swider bei Pauly⸗ 
Wiſſowa, 2, Reihe. I 2, 1920 Sp. 2264ff.; 8. Böhlig, ‚Die Geiftestultur von 
Tarſos, in den Forſchungen aut en und Literatur des Alten und Neuen 
Seftaments, N. F. 2, 1913. 
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Am Kreuze wird der Sklave und der Provinziale hingerichtet. 


Eines ehrlichen Mannes, fo meint man, iſt dieſer Tod unwürdig. 


Wie kann gar der Meffias seines ſolchen Todes fterben! Ein 


Blick auf die Runftgefehihte macht den Tatbeſtand deutlicher. 
‚Die alten Babylonier ftellen auf ihren Siegesbildern gelegent- : 
dich gepfählte Gefangene dar!. Die griehifh-römifhe KRunft 
‚tennt dergleichen nicht. Aus der Zeit, in der die Kreuzigungs- 
‚ftrafe noch vollzogen wurde, bejißen wir nur ein einziges 


Kreuzigungsbild: den ſog. Spottkruzifixr vom PBalatin. „An 
‚einem Kreuze hängt ein Mann mit einem Ejelstopfe; ein 
Rnabe fteht vor ihm, die Hand zum Gruße erhoben, und dar- 
‚unter, die Inſchrift: Aleramenos betet feinen Gott an“ 
Das Ganze hat, nach der wahrfcheinlichiten Deutung, ein 


Heide hingekrigelt, um den Glauben eines Chriften herabzu- 


ziehen. Der Sachverhalt ändert fich erft, als Ronftantin der 
Große, um die Gefühle der Kirche zu fehonen, die Rreuzigungs- 


ſtrafe abfhafft: Nun verliert man allmählich die Empfindung 


für das Entehrende, das in der Strafe liegt. Langjam wagt 


 Sahrhundert. Die ältefte erhaltene Darftellung, von einer 


ich die Runft an den Kruzifix heran, etwa feit dem fünften 


Holztüre zu S. Sabina in Rom, ift bezeichnend® Gie it 


| aller gefhichtlihen Satjachentreue abhold, Wie. Betende 


itehen die drei Gefreuzigten vor ihrem Kreuze (die Beter 
in der alten Kirche breiten die Arme aus, ſo daß dadurch eine 
Kreuzform entjteht). Sp wird in. gewiffer Weife die KRreuzigung 


umgebdeutet®, Das alles ift um ſo bedeutfamer, als die. Kunſt 
des Altertums ſonſt durchaus nicht ſo zartfühlend iſt. Attis 
ſtirbt durch Selbſtentmannung: man wagt, den Augenblick 
ſeines Todes auf einer Spielmünge darzuſtellen. Nicht ſelten 





1) Alfred Zeremias, Das Alte Teftament im Lichte des Alten Orients, 


5. Aufl. 1916 ©. 558 Abb. 257F. 2) Victor Schulte in Hauds Realency- 


Hopädie 3. Aufl. XI 1902 5, 92, 5) Hans Preuß, Das Bild Ehrifti im 


Wandel der Zeiten 1915 ©. 37 oben. 4) Über die älteften chriſtlichen 
Kreuzigungsbilder: Hans Achelis in den Vorträgen zur Einführung in 
Kirchliche Kunſt 1915 S. 100ff. (mit guten Bildern). 











kind Bilder des Aktie, die kw unzweideutig als Verſchnittenen 


zeigen: infolge feines wilden Tanzes oder auch eines Wind- 
ſtoßes wirbelt fein Gewand in die Höhe. Und die gefchlikten 


perſiſchen Hoſen, die er trägt, machen das fette Fleiſch des 
Eunuchen ſichtbar. Sp darf man auf die Oenkmäler den Satz 


aufbauen: der Kreuzestod des Meſſias wäre niemals — 
worden. 


Aber an einem anderen Einzelpunkte ber ——— 


£ Sefcichte fann man die Frage aufwerfen: hängt das Neue 
Teſtament mit der Sage zuſammen? Fefus wird drei Tage 


oder am dritten Tage nah feinem Tode wieder le 


bendig!. Pie Ausdrudsweife ift nicht immer diefelbe. Es 


- überwiegt die Wendung „am dritten Tage“, die ja der Beit- 


rechnung: der Auferftehungsgefchichte zugrunde liegt. Doch 
lefen wir gelegentlih: „Wie Jonas im Bauche des Untieres 
war drei Tage und drei Nächte, fo wird der Sohn des Menfchen 


im Schoße der Erde fein drei Tage und drei Nächte“ (Mt. 12, 40). 
Das Entſcheidende ift: auf die Zahl drei wird Gewicht gelegt. 
Das bat genaue Parallelen in der Sage vom fterbenden und 
auferſtehenden Gotte. Nah dem ägyptiſchen Fefttalender 


ftirbt Ofiris am 17. Athyr, wird „aufgefunden“ (alfo wieder‘ 
lebendig) am 19., d. h. am dritten Tage. Eine andere Über- 
lieferung läßt den Ofiris drei Sage und drei Nächte im Waſſer 


- zubringen?, Was die Attisfefte betrifft, fo wilfen wir über 


Rom befonders gut Beſcheid: man feiert Attis’ Tod am 22, März, 
feine Auferftehung am 25., alſo nah drei Tagen und drei 


Nächten”. Über Adonis fehlt ein unmittelbares Zeugnis. 


Daß bei ihm die Sache ähnlich liegt, darf man ſchließen aus 

der Rede des Volkes Serael bei Hofea, die ſich wohl an den 

Adonisglauben anſchließt: „Er wird uns nad zwei Tagen 
AD Hierzu befonders eingehend: Graf Baubiffin, Adonis und Esmun, 


| 2) Plutarh über Iſis und Ofiris 13. 42 (17. Athyr). 39 (19, Athyr); Griffith, 


Zeitſchrift für ägyptiſche ra XLVI 1909/10 ©. 132. 3) Hepding 


S. Sau 167ff. 





(neu) beleben, am beitten — uns — ee, nz 
wir in feiner Hut (neues) Leben haben (6, 2). 

Wie ift der Tatbeftand zu deuten? Hier gibt es viele Wege, 
aber keinen entfcheidenden Grund, der für die eine oder gegen 
die andere Auffaffung ſpräche. Die Frage liegt ſchon verwidelt 


genug, wenn wir einmal von der neuteftamentlihen. — 


lieferung abſehen. 


Wie ſchon ausgeführt wurde, hängen die — von Si e 


Adonis, Attis vielleicht urfächlich miteinander zufammen, 


= Dann wäre die Zahl drei ducch irgendeinen „Bufall“ in die 
älteſte Sage gekommen und von da zu den anderen — 


s gewandert. 
Da aber die Zahl drei auch ſonſt eine Rolle ſpielt in der 


alten Welt (und nicht nur in ihr), ift es faft wahrſcheinlicher, 


daß die Sagen bier nicht unmittelbar zuſammenhängen. 
Die Dreizahl kann in allen Sagen auf diefelbe Grundanſchauung 
zurückgeführt werden. Drei Tage ift der Mond in der Neumond- 


2 zeit unfichtbar: diefer Umftand wird vor allem auf den Forſcher 


- Eindrud machen, der die Urbedeutung der jterbenden und auf- 
erſtehenden Götter am Sternenhimmel ſucht. Oder: drei Tage 
hält ſich die Seele noch in der Nähe des Menſchenleibes auf, 


wenn er geſtorben iſt, perſiſchem und jüdiſchem Glauben — 


folge; dann machen ſich ſichtbare Zeichen der Berwefung geltend. 
„Drei Tage lang ſchwebt die Seele über dem Grabe und denkt 


wieder zum Leibe zurückzukehren; wenn fie aber ſieht, daß der 
Glanz des Gefihts fih verändert, dann geht fie und verläßt 


den Körper auf immer“?, Lazarus wird am vierten Tage auf- 


1) Beachtenswert fheint mir für unferen Zuſammenhang Alfred 
Zeremias, Handbuh der altorientalifchen Geiſteskultur 1913 ©. 266 
Anm, 2: „Ih kenne feine Erklärung für den. Umijtand, daß unſer 





—— 


Kalender ſtatt 21. Zuni 24. Juni als Feſttermin der Spommerfonnenwende . 


(Zohannistag) rechnet (ebenfo 24. Dezember -ftatt 21. als dies natalis)“, 


2) Midraſch Rabda zu 1. Mo. 50, 10 (Aug: Wünfhe, Der Midraſch Be- 
reſchit Rabba 1881. ©. 504); vgl. Midrafh Nabba zu 3. Mo, 15, . — 
Wünſche, Der Midraſch Wajikra Rabba 1884 ©. 117). ei 
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e: erwedt: damit foll die Größe des Wunders bargeftellt werden: 
„Herr, er riecht ſchon; es ift ja ſchon vier Tage“ (dv. 11, 39). 


Weiter verbreitet ift der Sprachgebraud, der die Zahl 


drei als anſchauliches Beifpiel für eine Heine Zahl benußt!. 
3- Ein ‚altbabplonifher Text enthält ein feltfames Geſpräch 
zwiſchen einem Herrn und feinem Sklaven. ‚Der Herr ſpricht: 


Sklave, ich werde (nur) dich töten, dich mir vorangeben laffen“ “ 
Der Sklave antwortet: „(Cs wird) auch, mein Herr, fürbahri 295 
(nur noch) drei Sage (währen), daß man nach mir am Leben 
_ bleibt.“ Soll heißen: der Herr wird auch bald fterben?. Baldır 
ſtirbt drei Sage, nachdem er die tödlihe Wunde empfing®. 
Jeſus kennt die Drei als runde Zahl. „In derfelben Stunde 
traten einige Pharifäer herzu und fagten zu ihm: Gehe und 
ziehe weg von hier; denn Herodes will dich töten. Und er ſagte 
zu ihnen: Geht hin und jagt diefem Fuchſe: Siehe, ich treibe 
böſe Geifter aus und vollbringe Heilungen heute und morgen, 
- und am dritten bin ih am Ziele. Doch heute und morgen 


und am folgenden muß ich wandern; denn es darf kein Prophet 


N 


umtommen außerhalb Zerufalems“ (LE. 13, 31ff). Don 
ſolchem voltstümlihem Sprachgebrauche aus würde fihb der 
Wechſel zwifchen „nach drei Sagen“ und „am dritten Sage“ 
leicht erklären. Urfprünglih wären beide Zeitbeſtimmungen | 

2 nicht genau gemeint: fie follen nur bedeuten „binnen kurzem“, 
9) Die Entftehung rumder Zahlen fbeint mir deutlich zu werden bei 
 Zepy-Brühl, Das Denten der Naturvölter S. 155ff. Über runde Zahlen 
bei den Juden: Gerhard Rittel, Rabbinica (in den Arbeiten zur Religions- 


geſchichte des Urcriftentums I 3, 1920) ©. 31ff. Von Kittels Seftitellungen 


ft für uns befonders wichtig ©. 36: „Es gibt ein rabbinifches Theologumenon: 
‚Nie läßt Gott die Gerehten länger als drei Tage in Not’ Berefhitr. pt. 
91 zu Gen. 42, 17), oder ‚Nie befinden fich die Zsraeliten in Not länger als 

drei Sage’ (Ejter r. par. 9 zu 5, 3). Der Sat wird abgeleitet und begründet 


aus der Gefhichte Abrahams (Gen. 22, A), Zofephs (Gen. 42, 17), Sonas 
(on. 2, 1), Wardochais (Ejter 5, 3) und ‚der Toten, welche erſt nad drei 


Sagen wieder aufleben’ (Hof. 6, 2).“ 2) H. Simmern in der Zeitjchrift 
für Aſſyriologie XXXIV 1922 ©. 88. 3) Mogt bei Hoops I ©, 159. 





80° gefus. 


Im ganzen läßt fich, was die Dreizahl in den Shufer> 
ftehungsberichten betrifft, ein: bejtimmtes Urteil heute kaum. 


fällen. Man wird es vielleicht einmal fällen, wenn die Ge- | 


fchichte der. Dreigahl-in der alten Welt gejchrieben ift. Hier 


harren noch reiche EA ‚der Enttdegun⸗ RUE —— 2 


Geſchlechter. 


Einſtweilen — eines En für das Alter, BR 





chriſtlichen Überlieferung über Feſu Auferftehung: die Sonn- 
tagsfeier,. Schon in der Zeit, da Paulus den erjten Rorinther- 
brief ſchrieb, alſo in den fünfziger Jahren des erſten Jahr- 
hunderts, fheinen die Heidendriften den. Sonntag ſtatt des 
Sabbats als gottesdienftlihen Tag gehalten zu haben (1. Kor. 
16, 2; vgl. AS. 20, 7). Ein Menfchenalter fpäter begegnet 
für den Sonntag bereits der- Name „Tag des Herrin“ (Offb. 


1,10). ‚Man kann verftehen, daß man den Sabbat ablehnte: 


mit diefem Sage war. die eigentümlich jüdifche Sabbatfeier 


zu eng verbunden, und gegen diefe mußte das: gejeßesfreie 


Heidencriftentum ſich wehren um feiner. Selbftbehauptung. 
willen. Schon im Galaterbriefe eifert Paulus gegen den. 
Sabbat (4,10), dann im Rolofjferbriefe (2, 16); und Lukas, 


der. Heidendrift und PBaulusfchüler, nimmt befonderen Anteil 


an der GSabbatfrage (6, 1ff., 6ff.; 13, 10ff.; 14, 1ff.; vgl. 6, 
af, D); ſogar Johannes fügt hier neuen Stoff hinzu (5, Off.; 
7, 21ff.; 9, 14). Aber warum wählte man ftatt des Sabbats 
‚den Eountan? Die Antwort fann wohl nur lauten: weil es. 
der Sag der Auferftehung, Beer war, 
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mag: die Gefchichte von Jeſu Leiden und Auf- 
erſtehung ift, aufs Ganze gejehen, etwas wefent- 
lih anderes, als die Erzählungen von Oſiris, 





vorliegen: die geiftige Art des Chriftentums, die Gott von der 
Natur Ioslöft, um ihn über die Natur zu ftellen, und die auf 
diefe Weife den einzigen Weg findet, Frömmigkeit und Sitt- 


lichkeit eng miteinander zu vereinigen. Wir verjtehen nun. 


religionsgefhichtlih, warum Fefus den genannten Geftalten 
fih auf dem Miffionsgebiete überlegen erwies, 


Yachträge. 


S. 11. Magifh ift z. B. auch die Vorftellung, dab Iſis dem toten 
Ofiris Luft zufähelt und ihn dadurch wieder lebendig macht. 

S. 49. Amerikaner (unter Leitung von Fiſher) gruben während des 
Krieges den Palaſt (Refidenztempel) des Merenptah in Memphis aus. Fn 
ihm befindet fich hinten das Badezimmer, das ſo beſchrieben wird: „Auf 
den Zürpfoften der Rammer fteht die Inſchrift: ‚König Merenptah, du wirft 
rein und glänzend durch diefe Wafjer des Lebens und des Wohlergehens‘, 


und auf dem Türſturz ift in einem aus Hieroginphen gebildeten Viereck 


dargeftellt, wie der Name des Königs von einem Falten, dem Gotte Horus, 
und einem Jbis, dem Gotte Shot, mit Wafjer übergofjen wird,“ 
2. Borchardt, Zeitfchrift Oeutſcher Architekten und ngenieure XVII 


ge, 25 (22. 6. 22). 


S. 51 oben. Das finnbildlihe Sterben bei der Fſisweihe dürfte 
ebenfalls ein Sterben mit Ofiris fein: Apul. Met. XI 23. Dibelius a. a. O. 


Leipoldt, Sterbende und auferſtehende Götter. 6 


Adonis, Attis. Gerade durch die Vergleichung 
wurden uns die Unterſchiede deutlich, die hier 


2 


82 De | Nachträge. 





©. 66 unten. Einzelne Parallelen zum Leidener Weisheitsbuhe ſchon E 


im älteren Agypten: Adolf Erman, Die Literatur der Agypter 1923. 


S. 69 Anm. 35. Mit was für einem Bude ftattet Apulejus der. 


His feinen Dank ab! 

S. 70. Gelegentliche Asteje bei Attis: Pauly⸗Wiſſowa II Sp. 2250. 

5.76. Orpheus am Kreuze: Otto Kern, Orphicorum fragmenta 1922 
©. 4. 

©. 77. Anm. 2. Hans Bonnet merft an Pyramidentexte $ 1978: 
Horos „vertrieb das Böfe, das fih an Ofiris befindet, an feinem vierten 
Zage“, alfo nad) drei Tagen und drei Nächten. Wenn fi das auf Ofiris’ 


Auferftehung bezieht (wie wahrſcheinlich), ift es der ältejte Beleg für die. 


drei Tage in diefem Bufammenhange (drittes Jahrtauſend vor Chriftus). 
Die Zahl 3 fehlt allerdings: vielleicht werden die Tage eines Feſtkalenders 
gezählt. 


©. Pätz'ſche Buchdr, Lippert & Co. G. m. b. H., Naumburg 0,d.6. - 
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Abb. 1. Sprofjender Oſiris. 
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Abb, 2. Zotentaufe und Gefilde der Geligen nad Naville, Das ägypt. 
Todtenbuch. I. Zafel 123, 








P Die männliche Art Jesu. zon Prof D. Johannes 
2eipoldt. 2. Aufl. 1920. 36 ©. —.80 Gʒ. 


Inhalt: 1. Jeſus ala Schaffender. Jeſu Entwidlung. Hoheits— 
bewußtjein. Der Heiland. Die neue Frömmigkeit. Die Zukunft. 2. Jeſus 
als Kämpfer. Bilder vom Kampfe, Familie, Heimat, Sünger. Gegen die 
Phariſäer. Art des Kampfes. Der Krieg. 3. Der Wille Zeju. Denten 
Fühlen, Wollen. Hetlandstum. Arbeit. Mut. Perjönlihe Macht. Worte 
über den Willen. — Schluß. 


Broſamen: Die inhaltreiche Schrift iſt geeignet, uns Sefum groß zu 
maden. Wir wünfchen fie fpeztell in den Händen von Predigern. Es tft eine 
für Gebildete anziehend gejchriebene Abhandlung. T. A. 


Neues Sächſ. Kirchenblatt: Es entſteht ein überzeugendes und lebens— 
volles Charakterbild des Herrn, auch Laien werden das Heft gern leſen, in dem 
man doc überall die wiſſenſchaftliche Grundlage durchfühlt. j ’ 


Neue weitf, Volksztg. Eſſen: Diele feinfinnige Fraftvolle Schrift darf 
nicht überjehen werden. An diefem tapferen männl. Jeſus fünnen wir ung 
‚gerade in diejer Zeit mit heil. Dank aufrichten. 


Sriedensbote: Die männl. Züge, die der Verf. am Jeſusbild Herauzftellt 
bezeichnen Jeſum als den Schaffenden, als den Kämpfer, als den ſtarken Willeng- 
menſchen. Die Lektüre der Schrift kann den Predigern dazu dienen, Jeſum fo 
darzuftellen, daß wir die Männerwelt in der Kirche halten, od. wieder Hineinbringen. 


Lite. Mitteilungen: Der Verfaſſer geht allenthalben auf die Quellen zurück 
und. verfteht es fo treiflich manches Wort und manche Tat des Herrn dadurd) den 
Leſer erſt recht verftändlic und anjhaulid zu machen. 


Theol. Lit-Ber.: Ein Bejonderes ift in den feinen Darlegungen die bes 
Ständige Bezugnahme auf d. zeitgenöſſ. rabb. Literat., fie ergibt höchſt charalt. 
Unterfchiede, die wiederum jene innere Selbftändigfeit d. Herrn ins helle Licht ſtellt. 


Lit. Zentralbl. f. Otſchl.: Überall fieht man, wie tief Zeip. in die Er- 
forfhung de3 Judentums der Zeit Jeſu, vor allem des Rabinismus eingedrungen 
ift. Daß 8. auf die origin. u. andererjeit3 orient.-jüd. Ausdrucksweiſe Jeſu 
achtet, zeigt, wie richtig fein Blick wiſſenſch. eingeftelt ift. 


Med. Kicch.- u. Zeitblatts Befonder3 recht vielen unferer ftudierenden 
Jugend aller Fakultäten möchte man das Heft zum Lejen geben, aber aud) den 
denfenden Arbeitern kann man es getroft in die Hand geben. 





War Jesus Jude? Bon Prof. D. Dr. Johs. Leipoldt, 
1923. 74 ©. Mit 3 Abbildungen. 2.40 


In halt: Einleitung. — Die Davidſohnſchaft. — Die Galiläer. — 
Die Predigt Jeſu Die Ausdrucksform. Die Grundanſchauung. Morgen- 
ländifcher Gottesbegriff, Griechiſcher Gottesbegriff, Jeſu Gottesbegriff, Beurteilung. 
— Zuſammenfaſſung. 

Sächſ. Kirchenblatt: Leipoldts Studie verbindet mit tiefſchürfender 
Wiſſenſchaftlichkeit hervorragende Anſchaulichkeit, und wir wünſchen ihr auch 
recht viele Nichttheologen als Leſer, die fie ebenſo wie bie Theologen mit 
toßer Vertiefung ihres Verſtändniſſes Jeſu aus der Hand legen werden, um 
mmer wieder a fie zurüdzugreifen. D. Handrid. 


A. Seichertfche Verlagsbuchhdlg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 


THEOLOGY LIBRARY 
CLAREMONT, CALIF. 


Wer war Jesus? — Was wollte Jesus? 
Bon Prof. D. g. Ihmels. sechste durchgesehene Auflage. (Meuntes und F 
zehntes Tauſend.) 66 S. a $ 
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Die Auferstehung Jesu Christi. zon Gch Rat 
Prof. D. Ludwig Ihmels in Leipzig. Fünfte Durchgejehene 
und ergänzte Auflage. 1921. 46 ©. —.75 Gz. 








Die Wunder Jesu. Von Prof. D.Dr.R. Zelte, Heibeiberg. 
1922. 125 ©. | 3.— &. 


Inhalt: I. Der Begriff d. Wunders. II. Die Wirklichkeit der Wunder 
Jeſu. Die hiftor. Bezeugung d. Wunder Zefu. Die religidfe Bedeutung der Wunder 
Seju. III. Die prinzipielle Rechtfertigung des Wunders. Die philojoph. Recht: 
fertigung. Die religionsgefchichtl. Rechtfertigung. 





Die Grundwabrbeiten der christl. Religion. 


Von Prof. D. Dr. R. Seeberg-Berlin. Siebente Auflage. VII, 
182 Seiten. 3.60 


Inhalt: Uripr. u. Weſen d. Religion. Religionen d. Menſchheit u. d. 


abfol. Religion. Chriftentum als d. abjol. Religion. Beweis der abjol. Religion. _ 1 


Slaube u. Liebe. Chriftentum als pofitive Religion. Kirchl. Dogma. Dffen- - 
barung Gottes in J. Chrifto. Der freie Menih u. d. allwirfjame Gott. 
Weſen der menfchl. Sünde. Uriprung u. Ausbreitung d. Sünde, d. Erlöfer d. 
Sünde. Perſon 3. Chriftt. Werk Chrifti. Gemeinde 3. Chriſti. Entitehung 
u. Entwidlung d. neuen Lebens d. Chriften. Der fittlihe Kampf um da& neue 
Reben und fein Biel. 


Die Heimat: Dieſes Buch möchte ich denen beſonders empfehlen, die einmal 
über das Wejen des Chriftentums eine größere zufammenhängendere Darftellung 
lejen mögen. Jeder „Gebildete“, ob Student, Kaufmann oder Arbeiter jollte 
einmal fit) mit diefem Buche befchäftigen, bejonder8 empfehle ich es aud) den 
Teilnehmern des „philofophiihen Klubs“. 





Die Einzigartigkeit der Perfon Den. 
Bon Prof. D. Kurt Deiſtner. 1919. 19 ©. 3.20 Gz. 
Ev. Gemeindebl. Königsberg: Ein troß feines geringen Umfanges wert⸗ 


volles Heftchen, deſſen Ausführungen auch für richtige Apolo etif in den Tragen 
der Chriftologie erwünfchte Anmeifung geben — — 


A. Deichertſche Verlagsbuchholg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 


Be 92 _£, | Don Univ.-Prof. R. B. Grützmacher. 
u ie e 0 Fünfte u. ſechſte durchgeſehene Auflage, 





1921. IV,154&. 3.— Gz. geb.4.— Gz 


Anhalt: Nietzſches Leben und Charakter. — 
Nietzſches Werk. — Nietzſches Stellung zu Kultur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft. — Nietzſches Stellung zum 
Leben des Einzelnen und den ſozialen Gemeinſchafts— 
formen, — Nietzſches Stellung zu Moral, Neligton 
und Ehriftentum, — Niegjches Grundideen: Der Wille 
zur Macht, der Uebermenſch, die ewige Wiederfunit 
aller Dinge. : 


Brof. D. Pfennigsdorf⸗Boun jchreibt im 
„Beiitestampt d. Gegenwart‘; 

Das Buch von Grügmader tit m. €. die beſte 
Schrift, die wir don theologiſcher Seite über Nietzſche 
haben. Daß der Verfafjer ſich entichlofjen hat, den 
Inhalt noch mehr zufammenzudrängen, kann der 
Lektüre nur zugute kommen, 


Das Literarifhe Centralblatt urteilt: 


„Die im Charakter akademiſcher Vorlefungen sine ira et studio verfaßte 
Schrift hat fich durch ihre objektive Darftellung und Beurteilung die Gunſt 
welter Kreiſe erworben, ſodaß ſich bereits die 4. Auflage notwendig macht, die 
nad) den neueften Erfheinungen der Niegjche-Literatur verbefjert und zugletch 





etwas gekürzt tft.“ 





Lebensideale der Menfcheit, 


1. Heft: Dürer, Michelangelo, Rembrandt. Bon Univ.-Prof. 


Ber Preuf, Erlangen. 2, Aufl. Mit einem Bildnis A. Dürers. 
921. 58 ©. 1.— 6;., fart. 1.75 Gz. 


2, Heft: Konfuzius, Buddha, Zarathuſtra, Muhammed. 


Bon Univ.-Prof. BR. H. Grüßmacher, Erlangen. 2. Aufl. Mit 
einem Bildnis Muhammeds. 1921. 92 S. 1.50 G;., fart. 2.25 Gz. 


3. Heft: Bad, Mozart, Wagner. Yon Univ.-Prof. Hans Pren 
Erlangen. 5 Aufl. Mit drei Bildnifen. 1922. 78 ©. — 
1.25 Gz., kart. 2.10 Gz. 


4. Heft: Luther, Calvin, Loyola. Von Unio.-Btof. Hans Pren 
el — Mit Luthers Bildnis. 1922. 59©. 1.— &z., fart. 1.75 or 


Sheol. Literaturbericht 1922, Nr. 22: Das tft ein lehrreiches und er- 
quickendes Büchlein, in dem „bie Lebensideale von drei Höhenmenfchen der 
Mufitgeichichte” in überaus feflelnder Weife aus ihren Werfen und ihrem Wirken 
aufgezeigt werden. Der Verfafjer weiß. fi nicht nur jelbjt in feltener Weiſe 
in die Kunftwelt diefer drei an ſich fo verfchiedenen Herven der Tonkunſt hinein- 
ufühlen, fondern fie auch dem Lejer jo treffend darzuftellen, daß man von diefer 
In ganz hingenommen wird... . In ber Literatur diejer drei „Höhenmenjchen 
der Muſikgeſchichte“ wird dieſes Buch fünftig ein beachtenswertes Wort mit 
zureden haben. Plath, Eſſen. 


A. Oeichertſche Verlagsbuchhdlg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 
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Die Anthroposophie Steiners und Indien. 
Bon Lie. theol. 9. W. Schomerus, D. D., Dozent an der Univerfität 
Kiel. 1922. 67 ©. 1.40 ©. 


Biel 1088: 
Monistische u. christliche Ethik im Kampf. | 


Bon Prof. D.R. 9. Grügmacher, Erlangen. 2. Aufl. en en ® 
— Gz. 
Das vorliegende Buch ſtellt keine blinde ſubjektive Kampfſchrift gegen den 
Monismus dar, ſondern der Verfaſſer läßt die Hauptvertreter mit zahlreichen 
Zitaten aus ihrer Literatur jelbit zu Worte fommen und entfaltet jo ein Hare$ 
Bild von dem Weſen der moniftiihen Ethik. Der Leſer erfennt nur zu bald, 
dag Monismus und ErHit im kraſſeſten Gegenſatz zu einander ftehen. Denn 
wie fann man von Ethif reden, wenn jeder freie Willengentichluß, jeder Gegenſatz 
von Gut und Böfe geleugnet wird! Das Buch ift ein Mufter ſyſtem. Klarheit, 
ein empfehlenswertes Drientierungsmittel für die Laien und zugleich ein hervor⸗ 
ragendes Werk auf dem Gebiete der chrijtl. Apologetif. Die 2. Aufl. dieſes 
Buches wird von jedermann mit Freude begrüßt werden. 


Buche wird von jedermann mit Freude begrußt werden— — 
Okkultismus und Spiritismus. cin  teitifser 
Vortrag zu Dinters Geiſtlehre. Yon Prof. D. R. H. Grũtzmacher, 
Erlangen. 1922. 20 ©. —.40 Gz. 


Eilsfigen. (19ER, U & 1 yon Di Vom eine re 
Der Entwicklungsgedanke in der gegen- 
wärtigen Natur und Geisteswissenschaft. 


Ein Ring gemeinverfländlicher Vorlefungen für Hörer aller Abteilungen 
gehalten a. d. Erlanger Univerfität von Prof. Dr. Albert Fleiſchmann 
u. Prof. Dr. Rihard Grũtzmacher. 1922. 189 ©. 420 © 
E Snhalt: 1. Die Entwidlung d. Vergangenheit. 2. Maß u. Häufigfeit d 
perjönlichen Unterichiede in einer großen Menge. 3. Die Erbverfuhe. 4. Der 
Zieripiegel weder Leiter noch Baum. 5. Die innere Bindung des Körperbaued. 
6. Die Entwidiung d. Gegenwart. 7. Der Entwidlungsgedanfe in den Geiſtes— 
wiſſenſchaften. Seine geſchichtl. Herkunft u. ſeine Weſensmerkmale. 8. Entwicklung 
u. Univerialgefhichte. 9. Entwicklung und Kulturgefhichte Europas. 10. Die 
Entwiclung auf dem Gebiete d. fittl. Lebens u. feiner Ideale. 11. Entwidlung 
u. allgem. Religionsgeſchichte. 12. Entwidlung u. Chriſtentumsgeſchichte. 


Die Weltanschauung der Bibel. zn Pot. D. 
Karl Heim, Tübingen Dritte Auflage. 1922. 94 S. 2.— & 
Inhalt: 1. Ich glaube, daß mich Gott geichaffen hat ſamt allen Kreaturen. 
3. Urfall und Erbjünde. 3. Das Wort vom Kreuz. 4. Die Hoffnung auf 
einen neuen Simmel und eine neue Erde. 
- Kirchenblatt für Sadjj.-Weim.-Eifenad): In gedrängter Kürze, bei, der 
jedoch nichts Wichtige überſehen wird, gewinnen mir eine, anschauliche Über- 
ficht über den Verlauf der Offenbarungsgeſchichte und erhalten jo für den 
Beiftesfampf der Gegenwart eine trefflihe Einführung in das Heiligtum der 
bibliſchen Gedankenwelt. Weite Kreiſe nachdenklicher Leſer werden ſich von der 
feſſelnden Darſtellung angezogen fühlen. Sie verhilft zweifelnden Gemütern zur 
inneren Feſtigung. Bibelfreunde haben in ihr eine kraftvolle Verteidigung ihres 
riftlihen Glaubens. - 


A. Deichertihe Berlagsbuchhdlg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 
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Leipoldt, Johannes, 1880-1965. 

Sterbende und auferstehende Götter; ein Beitrag 
zum Streite um Arthur Drews’ Christusmythe. 
Leipzig, A. Deichert, 1923. 

82p. illus. 22cm. (Neues Testament und 
Religionsgeschichte, 2.Heft) 


l. Christianity and other religions. 
2. Mysteries, Religious. 3. Drews, Arthur 
Christian Heinrich, 1865-1935. Die Christusmythe. 


I. Title. II. Series. 
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